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	V ORWORT

Im September 2015 wurde durch Wohnbau- 
stadtrat Michael Ludwig die Internationale 
Bauausstellung Wien ausgerufen, bei der 
– anknüpfend an die Wiener Tradition des 
“Sozialen Wohnbaus” – der Begriff des 
“Neuen sozialen Wohnens” in den Mittel- 
punkt rückte.
Von diesem Vorhaben herausgefordert, führ- 
te der Fachbereich Örtliche Raumplanung 
(IFOER) an der Technischen Universität Wien 
im Sommersemester 2016 eine transdiszip- 
linäre Lehrveranstaltung durch. 
Studierende der Raumplanung und der Ar-
chitektur diskutierten entlang von aktuellen 
Herausforderungen der Wiener Wohnbau- 
und Stadtentwicklung und erarbeiteten An- 
forderungen für eine IBA_Wien. 
Dabei wurde die „Wohnbau-IBA“ zu einer 
„Stadtbau-IBA“ erklärt, denn eines wurde 
bereits vor Erstellung eines IBA-Programms 
deutlich: Eine Internationale Bauausstellung 
kann niemals im Fokus eines einzelnen Res-
sorts liegen, sondern wirkt als Instrument 
in viele Aufgabenbereiche der Stadt- und 
Wohnbauentwicklung.

Vor diesem Hintergrund haben sich insge- 
samt 20 Studierende der Frage angenom- 
men, welche Ansprüche an eine IBA_Wien  
zu richten sind und weiter noch: Sie 
haben sich auf den Weg gemacht, die- 
ses abstrakte und immer spezifisch zu 
entwickelnde Instrument einer Interna- 
tionalen Bauausstellung in seinen Prin- 

zipien zu durchdringen und selbstständig 
programmatische Vorschläge zu entwickeln. 
Die disziplinenübergreifende Teilnehmen-   
denschaft bildete dabei die Voraussetzung 
für das wechselwirkende Arbeiten an einer 
generellen IBA-Programmatik einerseits und 
konkreten Projekten sowie Interventionen 
andererseits. 
 
Den Auftakt der intensiven Auseinander- 
setzung bildete eine einwöchige Exkursion 
zu drei IBA-Standorten in Deutschland: 
dem Ruhrgebiet (IBA Emscher Park 1999),   
Hamburg (2013) und Berlin (1987 und die 
nicht stattfindende IBA 2020). 
Gespräche mit IBA-ProtagonistInnen vor 
Ort trugen dazu bei, das Verständnis für  
den laborhaften Anspruch an eine IBA zu 
vertiefen. Der Austausch mit KollegInnen 
der TU Dortmund, der HCU Hamburg 
und der TU Berlin sowie VertreterInnen 
von Planungsbüros verdichtete zudem das 
Exkursionsprogramm. Begleitet wurde das  
gesamte Semester von den sogenannten 
IBA-Talks, einer von der future.lab-Initiative 
konzipierte und durchgeführte Vortragsreihe, 
welche Themen und Herausforderungen der 
IBA_Wien aus unterschiedlichen Blickwin- 
keln mit internationalen Gästen thematisiert. 

All dies flankierte die eigentliche Projekt- 
arbeit, in der programmatische wie auch 
konkrete räumliche Beiträge zur IBA_Wien 
entwickelt wurden. Dabei diente die bishe-
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rige Zielvorstellung des „Neuen sozialen 
Wohnens“ als Orientierungsrahmen, jedoch 
nicht als Vorgabe. 

Ein Studierendenteam (Grund.los) stellt in 
der Frage des leistbaren Wohnens die 
Bodenpreise in den Vordergrund, macht 
in ihrem Beitrag das Potenzial von 
Nachverdichtung im „Luftleerstand“ deutlich 
und ergänzt räumliche Konzepte um neue 
Finanzierungsmodelle im Sinne einer 
partnerschaftlichen Stadtentwicklung. 
Eine andere Gruppe (Neue soziale Quartiere) 
weitet das Feld des Wohnbaus auf die 
Quartiersebene aus und hebt dabei den An- 
spruch hervor, die IBA nicht als bloßes 
Wohnbau- sondern als Stadtbau-Instrument 
zum Einsatz zu bringen. 

Die dritte Gruppe (Zugangsstadt) zeichnet  
ein proaktives Bild Wiens als Stadt, in der 
viele Menschen ankommen und skizziert 
einen modellhaften Anspruch an die Räume, 
die dafür notwendig sind. 

Die drei Beiträge der Studierendengruppen 
werden in der hier vorliegenden Publikation 
gesammelt. 
Dabei wird vor allem eines deutlich: Die 
Notwendigkeit eines umfassenden Blicks 
auf das Instrument der Internationalen 
Bauausstellung, das über den „Alltag“ von 
Wohnbau und Stadtentwicklung hinaus 
in der Lage sein muss, die brennenden 
Herausforderungen von Stadt und Wohnen 
zusammen zu denken und zu bearbeiten.

Das Lehrendenteam
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Internationale
Bauaustellung
Erstmals wird das Format der Internationalen 
Bauausstellung (IBA) in Wien Geschichte 
schreiben. Die bisherigen Bauausstellungen, 
beispielsweise in Berlin, Hamburg oder im 
Ruhrgebiet, setzten in ihrem jeweiligen Kon- 
text maßgebliche Impulse zur Lösung für weit 
verbreitete Herausforderungen. So widmete 
sich die IBA Emscherpark von 1989 bis 1999 
der Bewältigung der Strukturkrise im nördli-
chen Ruhrgebiet und generell den Fragen des 
industriellen Wandels. Die IBA Hamburg da- 
gegen suchte nach beispielhaften Antworten 
auf die Fragen nach der Zukunft der Metro- 
pole.  
Die Internationale Bauausstellung in Wien 
setzt den Fokus auf „Neues soziales Wohnen”.  
Ziel ist dabei nicht ein Ende im Ausstellungs- 
jahr 2022, sondern der Beginn eines weg- 
weisenden Prozesses der den zukünftigen 
Umgang mit sozialem Wohnbau inspirieren 
wird. 
Wien ist eine wachsende Metropole mit  
Charisma und einer anerkannt hohen Lebens- 
qualität. Die Stadt hat sich mit den beste-
henden Ressourcen an Gemeindebauten 
und geförderten Wohnbauten eine Basis 
an sozialem Wohnraum geschaffen, die 
im europäischen Vergleich einzigartig ist. 
Gerade deshalb bietet eine Internationale 
Bauausstellung die Chance, dieses System 
richtungsweisend weiterzuentwickeln.

Wien bietet hervorragende Voraussetzu-
ngen, um zukunftsorientierte Lösungsan- 
sätze für die Herausforderung des Wach-
stums zu schaffen. Eine IBA in Wien kann 
dabei die nötigen Freiräume bieten, um 
Ideen umzusetzen die beispielhaft für andere 
Großstädte sein können. 
Diese Ausgangssituation lässt viel erwarten 
und erhöht den Anspruch und auch die Ver-
antwortung einer Wiener IBA, sich in diesem 
Feld international zu positionieren.

Die zentralen Fragen sind:
Was soll diese IBA leisten, um einen Anstoß 
zu „Neuem sozialen Wohnen“ zu geben?
Wie kann der Ausnahmezustand auf Zeit 
bestmöglich genutzt werden, um für Wien 
selbst aber auch für andere Städte Erkennt-
nisse im sozialen Wohnen zu generieren?

Herausforderungen
Wien wächst, wodurch die Nachfrage nach 
Wohnraum in der Stadt steigt. Voraussicht-
lich werden im Jahr 2030 mehr als zwei  
Millionen Menschen in Wien leben und 
arbeiten. Ab 2017 sollen 13.000 Wohnun- 
gen jährlich geschaffen werden, um an- 
nähernd den prognostizierten Bedarf 
decken zu können. Das anhaltende Be- 
völkerungswachstum ist, nicht nur für Wien, 
Herausforderung und zugleich große Chance 
für die Entwicklung einer Stadt. (vgl. Stadt 
Wien 2014, Krutzler 2016)

1	Einl eitung
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Grund.Los

Neben der positiven Geburtenbilanz ist 
die Hauptursache des Wachstums die Zu- 
wanderung vieler Menschen primär aus Be- 
schäftigungs- und Bildungsmotiven.
Der soziale Wandel hin zu einer stark indi-
vidualisierten Gesellschaft mit einem stetig 
wachsenden Anteil an Singlehaushalten, 
führt sukzessive zu sich ständig ändernden 
Anforderungen an den Wohnraum. Hinzu 
kommen Überlagerungen unterschiedlicher 
Gesellschafts- und Lebensmodelle, die u.a. 
aus Fluchtmigration und Zuwanderung 
resultieren. 
Die unterschiedlichen Ansprüche an das 
Wohnen und Leben in der Stadt sind dabei 
stark an das jeweilige finanzielle Kapital 
gekoppelt. Das zunehmende Auseinander-
driften der Einkommensverhältnisse der Ge- 
sellschaft erhöht in Folge den Druck 
auf die Leistbarkeit von Wohnraum.  
Der soziale Wohnbau hat in seiner langjähr- 
igen Tradition bereits viel geleistet. Durch 

zukünftige Herausforderungen kommen 
jedoch neue Fragen auf, die neue Lösungs- 
ansätze brauchen. 
 
Wie geht man mit dem Wachstum um? 
Welche Auswirkungen hat dieses auf die 
Wohnsituation und auf die gesamte Stadt?  
Wie kann weiterhin leistbarer Wohnraum 
geschaffen werden, um einen Beitrag zur 
Leistbarkeit der Stadt zu erzielen? 
Die Auseinandersetzung mit den genan-
nten Herausforderungen muss zu neuen 
Konzepten des Bauens und der Stadt- 
entwicklung führen. Dies erfordert neue 
Zugänge und Modelle in der Verknüpfung 
der Bereiche Wohnen, Arbeiten, Bildung und 
Kultur. (vgl. Prenner 2015)

13
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Dimensionen der
Leistbarkeit
Die Frage nach leistbarem Wohnraum ist sehr 
vielschichtig. Es gibt keine allgemein gültige 
Definition, was leistbar ist. Die Leistbarkeit 
von Wohnraum lässt verschiedene Perspek- 
tiven zu und beinhaltet unterschiedliche Fak-
toren, welche nicht isoliert betrachtet werden 
können. 

Es kann zwischen einer ganzheitlichen, einer 
individuellen, einer sozioökonomischen 
und einer normativen Betrachtungsweise 
unterschieden werden (Huber 2014:203ff.). 
Es finden sich jedoch viele gemeinsame 
Schnittstellen und Zusammenhänge.  

Die ganzheitliche Dimension inkludiert  
grundlegende und eher technische Auf- 
wandsfaktoren. Neben dem vermeintlich be- 
deutendsten Kostenpunkt der Miete, gibt es 
andere relevante wohnbezogene Kosten, wie  
Energiekosten, Mobilitätskosten, Produk- 
tionskosten und Erhaltungskosten. 
Bei den genannten Faktoren handelt es sich  
einerseits um Einflussfaktoren aus der Per- 
spektive der MieterInnen und andererseits 
um Faktoren aus der Perspektive der Produk-
tion. Die Wohnraumproduktion wiederum be-
trifft sowohl die Stadt als auch die Bauträger. 
Beide Perspektiven haben direkt oder indirekt 
Einfluss auf das leistbare Wohnen.

Die ganzheitliche Dimension geht mit der 
normativen Dimension einher. Gemeint sind 
Normen, Standards und Auflagen, welche 
beim Wohnbau berücksichtigt werden 
müssen. 

Die sozioökonomische Dimension der 
Leistbarkeit bezieht sich auf gesellschaft- 
liche Vorgänge  auf Mikro- und Makroebene.
Das auch in Österreich zunehmende Ausein-
anderklaffen der Schere zwischen Arm und 
Reich führt vor allem für Einkommensschwa-
che dazu, dass leistbarer Wohnraum immer 
seltener wirklich leistbar ist. 
Auch die sich ändernden Anforderungen 
und Bedürfnisse an Wohnraum aufgrund 
der sich wandelnden Lebenssituationen 

ganzheitliche
Dimension

relative/
individuelle
Dimension

sozioökonomische/
demographische

Dimension

normative
Dimension

Abb.1: Dimensionen der Leistbarkeit
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(siehe HERAUSFORDERUNGEN) verlangen  
ein differenziertes Angebot in der Wohn- 
raumbereitstellung.

Die individuelle Dimension betrachtet explizit 
die Einflussfaktoren auf MieterInnenseite. 
Diese sind zumeist abhängig von der relativen 
Einkommenssituation der Einzelpersonen 
oder Haushalte. Die subjektiven Ansprüche 
und Erwartungen an Wohnen stehen in 
Wechselwirkung zu sozialem Status und 
der Bereitschaft einen gewissen Anteil für 
Wohnen auszugeben. 

Es wird deutlich, 
dass es um kom-
plexe Zusammen-
hänge geht, welche im Leistbarkeitsdiskurs 
betrachtet werden müssen. Betrachtet man 
Wohnen nicht isoliert sondern ganzheitlich, 
muss es also als Teil eines funktionierenden 
Stadtgefüges behandelt werden. Die Grund-
lage aller Überlegungen zur Leistbarkeit des 
Wohnens und der Stadt bildet der Grund und 
Boden.

Boden kostet! Bauen kostet! Stadt kostet!

Abb.2: Vom Boden zur Stadt

Die Grundlage aller Überlegungen zur 

Leistbarkeit des Wohnens und der Stadt bildet 

der Grund und Boden.
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Notwendigkeit der
Leistbarkeit
Wohnkosten sind also prinzipiell nur ein 
Teil der individuellen Ausgaben. Trotzdem 
bezieht sich die  gängigste Definition von 
Leistbarkeit in Bezug auf Wohnen auf das 
Verhältnis von Einkommen und den für 
Wohnen aufzuwendenden Kosten. 
Meistens, unter anderem von Statistik Aus- 
tria, wird davon ausgegangen, dass ein Auf-
wand von maximal 25% des Haushaltsein-
kommens leistbarem Wohnen entspricht. 
Nach EU-SILC Definition wird erst von einer 
Überbelastung gesprochen, wenn mehr als 
40% des Haushaltseinkommens aufgewen-
det werden muss. (vgl. Statistik Austria 
2015:26; ÖVI 2015, urbaniZm 2015) 
Hierbei sollte jedoch immer die Frage  
gestellt werden in welchen anderen Be- 
reichen diese Mehrausgabe eingespart 
werden. 

Die Flexibilität bei einer solchen Leistbar- 
keitsrechnung ist stark abhängig vom zur 
Verfügung stehenden Kapital, denn es liegt 
auf der Hand, dass vor allem einkommens-
schwache Bevölkerungsgruppen auf leistba-
ren Wohnraum angewiesen sind. 
In ganz Österreich sind die Mietpreise 
zwischen 2000 und 2010 stärker gestiegen 
als das Einkommensniveau oder die Infla- 
tionsrate. In Wien sind die Mieten in den  
letzten zehn Jahren im Durchschnitt um 
37 Prozent gestiegen.
Die stärksten Anstiege sind am privaten 
Wohnungsmarkt zu verzeichnen. Bezieht 
man sich auf aktuelle Einkommensstatisti- 
ken der Stadt Wien (Statistik Austria 2013) 
und den aktuellen Quadratmeterpreis am 
freien Wohnungsmarkt (Immopreise 2016) 
müssten circa 60 % der Einkommensbezie-
herInnen auf nicht leistbaren Wohnraum 
zurückgreifen. 

25%

Richtanteil des Einkommens 
für leistbares Wohnen:

betri�t ~40% der
Einkommens-
bezieherInnen

betri�t ~10% der
Einkommens-
bezieherInnen

betri�t ~60% der
Einkommens-
bezieherInnen

Anteilige Ausgaben des Einkommens
für Wohnen, bei einem Einkommen 
über EUR 50.000 p.A.:

Anteilige Ausgaben des Einkommens
für Wohnen, bei einem Einkommen 
kleiner EUR 25.000 p.A.:

12%
und 
weniger

26 bis
65%

Abb.3: Relative Leistbarkeit
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Grund.Los

Kommunaler Wohnbau fand in den letzten 
Jahren nur mehr über den geförderten 
Wohnbau statt. Dabei ist klar, dass der ge-
förderte Wohnbau als Mittelschichtssubven-
tionierung, gerade in Zeiten immer prekärer 
werdender Arbeits- und Lebensbedingungen 
für viele Menschen immer schwerer leistbar 
wird. Obwohl Österreich gerade deswegen 
bei den Wohnkosten für Mietwohnungen 
immer noch unter dem EU-Schnitt liegt, ist 
es eine Tatsache, dass ein immer größer 
werdender Teil der Bevölkerung und insbe-
sondere ärmere Haushalte in Österreich von 
Wohnkosten anteilsmäßig stärker belastet 
sind als wohlhabendere (ÖVI 2015). 
Daher ist es essentiell auch weiterhin leistba-
ren Wohnraum bereitstellen zu können.  

Wie jedoch schon anhand der Dimensionen 
der Leistbarkeit erläutert, hat die Miete nur 
einen bedingten Einfluss auf die tatsächliche 
Leistbarkeit von Wohnen. Wohnkosten in 
einer weitergefassten Definition, gemeint 
sind Faktoren die – meist indirekt – darauf 
Einfluss nehmen können, was in welchem 
Ausmaß als Entlastung oder Mehraufwand 
wahrgenommen wird, sind von großer 
Relevanz.
So wird beispielsweise in vielen Fällen eine 
„unleistbare” Miete in Kauf genommen, wenn 
dafür ein gutes Mobilitätsangebot, Bildungs- 
möglichkeiten, Einkommensmöglichkeiten 
oder Ähn-
liches vor- 
handen ist. 
Auch das soziale Umfeld, insbesondere 
in Bezug auf Sicherheit und nachbar- 
schaftliche Strukturen, spielt eine große 
Rolle. Eine solche Entlastung kompen- 
siert den Mehraufwand bei der Miete. Es 
braucht also keine massentaugliche Neupro-
duktion von billigem Wohnraum sondern  
eine Integration des Wohnraumes in das 
Gesamtgefüge der Stadt.

Es braucht also keine massentaugliche Neuproduktion 

von billigem Wohnraum sondern eine Integration des 

Wohnraumes in das Gesamtgefüge der Stadt.
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Die Verfügbarkeit von Grund und Boden 
nimmt eine zentrale Stellung bei der zukünf-
tigen Entwicklung des sozialen Wohnens ein. 
Aufgrund des stetigen Flächenverbrauchs 
und der daraus resultierenden Bodenpreis-
entwicklung, wird der soziale Wohnbau vor 
neue und alte Herausforderungen gestellt. 
Trotz der unumstrittenen Relevanz wird die 
Verfügbarkeit von Boden selten per se thema-
tisiert. Es ergibt sich dadurch ein Handlungs-
feld, das neue Lösungsansätze verlangt.  
Mit dem Wohnfonds Wien hat die Stadt ein 
international anerkanntes Instrumentarium 
der Bodenbereitstellung für Stadtentwick- 
lungsmaßnahmen. 

Mit der Wohnbauoffensive 2 mobilisiert die 
Stadt Wien aktuell einige der letzten stadt- 
eigenen Flächenreserven. 
In den nächsten Jahren werden über 30.000 

großteils geförderte Wohnungen auf meist 
großflächigen Arealen, wie dem ehemaligen 
Flugfeld Aspern, dem Nordbahnhofgelände 
und dem Sonnwendviertel am neuen Haupt-
bahnhof entstehen. Dies ist ein vor allem 
in Bezug auf die gute Lage bzw. Anbindung 
enormes Potential, jedoch wirkt diese Zahl 
in Bezug auf den raschen Zuwachs nur wie 
ein Tropfen auf dem heißen Stein. Nach der 
Offensive hat die Stadt nur mehr geringfügig 
Zugriff auf innerstädtische Reserveflächen. 
Christian Pichler (AK) bringt die Problematik 
auf den Punkt: „Wien gehen die Bahnhöfe 
aus” (ORF, 2014). 

Die großen Herausforderungen liegen darin, 
dass in naher Zukunft kaum mehr Flächen-
reserven für neue städtische Projekte zur 
Verfügung stehen, sowie generell in den 
steigenden Grund- und Bodenpreisen.  
Dadurch wird es immer schwieriger, geeig- 
nete Flächen für den sozialen Wohnbau zu 
finden. Will man also die Stadt zukunfts- 
orientiert und leistbar weiterentwickeln, 
dann wird die Frage nach verfügbaren und 
leistbaren Grund und Boden unabdingbar 
sein. Diese Frage könnte im Zuge der IBA in 
einem neuen Blickwinkel betrachtet werden. 
In der Zwischenkriegszeit ist man diesem 
Problem dahingehend begegnet, dass man 
durch gesetzliche Änderungen den Boden-
preis verfallen ließ. In Folge konnte die Stadt 
den Wohnbau selbst in die Hand nehmen und 

2	 Leistbarkeit braucht (k)einen Grund

Abb.4: Der Wiener Kampf um 
Grund und Boden
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Grund.Los

nicht nur leistbare Wohnungen zur Verfügung 
stellen, sondern auch qualitative, dringend 
notwendige, Maßstäbe setzen. 
Aufgrund vergangener Entwicklungen und 
den daraus resultierenden zukünftigen 
Herausforderungen muss auch heute wieder 
die Thematik der Bodenmobilisierung und  
des Bodenpreises eine zentrale Stellung 
einnehmen.
Die IBA hat das Potential sich diesen Fragen  
zu stellen und einen Diskurs einzuleiten, aus 
dem neue Ansätze zur Frage der Boden- 
generierung für den Sozialen Wohnbau her- 
vorgehen können. „Grund.los” bietet hierfür 
einen ersten Ansatzpunkt,  benennt nach 100 
Jahren dieselbe Thematik und skizziert erste 
Ansatzpunkte.

Fokus: Frage der Standards

Die gestiegenen Qualitätsanforderungen an 
den heutigen Neubau treiben die Baukosten 
immer weiter in die Höhe. Eine Änderung 
der Vorschriften und Standards scheint 
schnelle Abhilfe zu leisten, würde jedoch 
langfristig die Stadtentwicklung vor neue 
Herausforderungen stellen. Auf lange Sicht 
werden damit Wohnungen mit gewissen 
Qualitäten nur mehr jenen zu Verfügung ste-
hen können, die sie sich auch leisten können.  

Menschen die zum Beispiel auf eine barriere-
freies Wohnen angewiesen sind (welches in 
Zukunft aufgrund der steigenden Lebenser-
wartung immer notwendiger wird) werden 
damit stark benachteiligt. Eine Senkung der 
Standards kann hier nicht die Lösung sein, 
da damit eine zwei Klassengesellschaft im 
Wohnbau vorangetrieben wird. Diese trifft 
jene die sowieso aus finanziellen Gründen am 
wenigsten Wahlmöglichkeit haben.
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„Grund.los“ agiert unter zwei
Hauptprämissen: 
Die Entwicklung einer qualitätsvollen Urba- 
nität und die die zukünftige Bereitstellung 
von leistbarem Wohnraum als wesentliche 
Ziele der Stadtentwicklung und des zukünfti-
gen sozialen Wohnungsbaus.

Im Vordergrund von Grund.los steht das 
Bewusstsein, dass eine qualitätsvolle Ur- 
banität nicht alleine durch das Gebaute 
erzielt werden kann, sondern vielmehr einen 
zeitlichen Prozess verlangt, in dem Bereiche 
wie Arbeit, Erholung, Ver- und Entsorgung, 
Bildung sowie Wohnen miteinander ver- 
knüpft werden. Diese Verbindung muss in 
Kommunikation sowie Kooperation seine Ba-
sis finden und individuelle Bedürfnisse und 
räumliche Gegebenheiten berücksichtigen. 

Die offizielle Bedeutung von Grund.los 
lässt zwei verschiedene Deutungsarten zu.  
Bezieht man sich auf „Grund.los Wohnen” 
ergeben sich daraus zwei zentrale Frag-
estellungen, welche unterschiedliche Dimen-
sionen des Wohnens ansprechen.

Die erste Frage wäre konsequenterweise, 
brauchen Menschen einen Grund zu 
Wohnen? Wobei hier der Grund eben nicht 
den physischen Untergrund meint, son-
dern die Berechtigung bzw. Ursache zu 
Wohnen. Wohnen gehört neben Nahrung 
und Bekleidung zu den unverzichtbaren 
Grundbedürfnissen eines jeden Menschen 
und eine angemessene Wohnung gilt als 
Menschenrecht (Vereinte Nationen, Art. 25). 
Wohnen bedeutet Sicherheit, Schutz vor dem 
Außen, aber auch einen Raum für persönli-
che Gegenstände zu haben. Eine Wohnung 
ist eine wichtige Voraussetzung für die 
Teilhabe an der Gesellschaft. Unabdingbar 
ist beispielsweise eine Meldeadresse für 
die Arbeitssuche, aber auch für die Wahrung 
rechtlicher Ansprüche oder die Eröffnung 
eines Kontos. Die existenzielle Bedeutung 
von Wohnen betrifft alle. Sich zuhause zu 
fühlen hat einen wesentlichen Einfluss auf 
die Lebensqualität des Einzelnen. Wohnen ist 

3	 „Grund.los” – eine neue Perspektive im 
sozialen Wohnbau!

grund|los (Adj.):

1. keine Ursache habend, ohne Grund; unbegründet

2. keinen festen Untergrund, Boden besitzend

Abb.5: Die zwei Hauptprämis-
sen von Grund.los

Grund.los!Wohnraum-
bereitstellung

Weiterbau
der

Stadt
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Grund.Los

zwar ein Grundbedürfnis, aber nur ein Teilas-
pekt eines leistbaren Lebens. Andere Bedürf-
nisse wie Nahrung oder Kleidung dürfen 
nicht außer Acht gelassen und vielmehr als 
kombinierende Elemente gesehen werden. In 
der heutigen Gesellschaft zählen auch Mobil-
ität und Kommunikation zu den Grundbedürf-
nissen. Auch Erholung, Freizeit und Kultur 
sind wichtige Bestandteile der alltäglichen 
Lebenspraxis vieler Menschen. Ob temporär 
oder langfristig, jeder Mensch braucht in 
irgendeiner Form Zugang zu Wohnraum. Um 
die Frage vorweg zu beantworten: Nein es 
braucht keinen Grund zu Wohnen. 

Die zweite und wesentliche Frage ist: Kann 
ich ohne eine Verfügbarkeit von Grund 
und Boden – also grund.los – Wohnraum 
schaffen? Im klassischen Sinne 
wäre grund.loses Bauen ein Par-
adoxon. Denkt man allerdings 
an Räume in der Stadt, die ers- 
tens bereits eine flächige Nut- 
zung aufweisen, allerdings ver- 
tikal Verdichtungspotential auf- 
weisen und zweitens infrastruk- 
turell (sozial und technisch) 
bereits erschlossen sind, ergibt 
sich eine neue Betrachtungs- 
weise des grund.losen Bauens.  
Die Bebauung der Potential-
räume soll nicht nur verdichten 
und somit ökonomisch und 

ökologisch wertvoll sein, sondern auch 
einen Mehrwert für die Menschen, die in der 
Umgebung wohnen und arbeiten, darstellen. 
Grund.los reagiert auf den Wachstumstrend 
und die Relevanz des Faktors Boden bei der 
Fortführung und Verbesserung des Sozialen 
Wohnbaus. Die entwickelte Strategie soll 
nicht nur ungeahnte Potentiale und deren 
umstrittene Wirksamkeit aufzeigen, sondern 
einen Beitrag zur Weiterentwicklung der 
Stadt leisten. 

Grund.los ist keine Notlösung, sondern ist 
ressourcenschonend und urbaner Mehrwert!

Abb.6: Zukunftsbild, Potentialraum Parkflächen
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Um neuen sozialen Wohnraum bereitstellen 
zu können, rückt die Mobilisierung vorhan-
dener Bodenreserven in den Fokus. Im Vor-
dergrund steht allzuoft der noch unbebaute 

und verfügbare 
Boden. Boden ist 
ein nicht vermehr- 

bares Gut, deshalb muss ihm ein besonderer 
Stellenwert zugeschrieben und ein sorgfälti-
ger Umgang vorausgesetzt werden.  
Aufgrund der Begrenztheit stehen sich 
unterschiedliche Interessen gegenüber. 
Bezüglich der Wohnraumbereitstellung 
ergibt sich dadurch ein Spannungsfeld 
zwischen dem frei finanzierten und dem 
geförderten Wohnbau aufgrund unter-
schiedlicher monetärer Kapitalvoraus- 
setzungen. Nach den Förderrichtlinien für 
den geförderten Wohnbau kann leistbarer 
Wohnraum nur gewährleistet werden, wenn 
der Bodenpreis unter 250€/qm erzielbarer 
Nutzfläche liegt. Und auch das Aufweichen 
dieses formalen Kriteriums stellt keine 
Lösung dar, da die Umlegung eines teuren 
Grundstücks auf die Mieten, der Leist-
barkeit im monetären Sinn hinderlich ist. 
Aufgrund der steigenden Grundstückspreise 
ergibt sich in Folge langfristig ein Nachteil 
des sozialen Wohnbaus am freien Markt.  
Leistbare Gründe sind vor allem in den 
zentralen Lagen Mangelware, wodurch nur 
Flächen mit niedrigerer Qualität zur Ver-
fügung stehen bzw. soziale Wohnbauten 

zunehmend in Randlagen gedrängt werden. 
Das Wohnen in peripheren Lagen bedeutet 
meist längere Anfahrtswege zum Arbeits- 
oder Ausbildungsplatz, sowie zu kulturellen 
Freizeiteinrichtungen. Die öffentlichen  
Mobilitätsmöglichkeiten sind meist einge- 
schränkt und Alternativen teuer.
In Bezug auf die Leistbarkeit in einer ge- 
samtheitlichen Sicht können sich dadurch 
Mehrkosten für die MieterInnen ergeben.
Darum muss die Frage gestellt werden: 
Wo findet der soziale Wohnbau zukünf- 
tig verfügbare und leistbare Räume?  
Die Verfügbarkeit von Grund und Boden 
in Wien mag in Zukunft an seine Grenzen 
stoßen. 
 
Erweitert man jedoch die Sichtweise von 
Boden auf Raum, dann ergeben sich völlig  
neue Potentiale für den Wohnbau. Diese  
potentiellen Räume sind in der ganzen 
Stadt verteilt. Die IBA als Experimentierfeld 
kann diese Aktivierung ermöglichen und den 
sozialen Wohnbau so in einem neuen Kontext 
denken. 

Das Potential der Raummobilisierung für 
den Wohnbau liegt in der qualitativen Nach-
verdichtung der „vertikalen Luftleerstände“. 
Mögliche Beispiele wären: Wohnen über 
eingeschoßigen Fachmarktzentren, über 
der U-Bahn oder auf Parkplätzen. Räume, 
die bereits eine monofunktionale Nutzung, 

4	Wo hnbau braucht Raum

Boden ist ein nicht vermehrbares Gut, deshalb muss ihm ein 

besonderer Stellenwert zugeschrieben und ein sorgfältiger 

Umgang vorausgesetzt werden.
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meist auf einer Ebene organisiert, aufweisen,  
wären prädestiniert dafür, auf mehreren 
Ebenen multifunktional erschlossen zu 
werden. 
Dafür braucht es ein Umdenken von einer 
Bodenmobilisierung hin zu einer Raummobi- 
lisierung.
Nicht mehr freie, unbebaute Flächen stehen 
im Vordergrund der Wohnraumbereitstel- 
lung, sondern bereits genutzte Räume, 
welche in der gesamten Stadt aufzufinden 
sind. Neben dem klassischen Neubau ist 
die Nachverdichtung die etablierteste und 
zugleich die nachhaltigste Möglichkeit 
neuen Wohnraum zu schaffen. Sie kann die 
Aufstockung von Wohngebäuden, den Bau 
zusätzlicher Gebäude auf freien Plätzen in 
bestehenden Siedlungsgefügen oder die Fül-
lung von Baulücken im Stadtbild umfassen. 

Geht man mit offenen Augen durch die Stadt, 
kann man viele Räume entdecken, die 
untergenutzt erscheinen. Betrachtet man 
beispielsweise infrastrukturelle Einrichtun-
gen wie U-Bahn-Trassen, die die Stadt zum 
Teil auch oberirdisch durchziehen, fallen 
recht schnell potentielle Räume unterhalb 
und oberhalb der Trassen auf. 

Ähnliches 
Potential 
bieten Räume, die sich über einge- 
schoßigen Bauten befinden sowie in leer- 

stehenden robusten Gebäuden, wie Büro- und 
Parkhäuser. 
Für die Aktivierung dieser Flächen braucht 
es nur Kreativität, Mut und eine zukunfts- 
orientierte Perspektive.

Für die Aktivierung dieser Flächen braucht es nur Kreativität, 

Mut und eine zukunftsorientierte Perspektive.

Abb.7: Symbolische Darstellung 
des Raumpotentials in Wien

 

U-Bahn-Linien
Raumpotential
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Die Stadt Wien befindet sich in der privile- 
gierten Lage auf städtebaulichen und infra- 
strukturellen Grundstrukturen, welche schon 
um 1910 für zwei Millionen Menschen aus- 
gelegt waren, aufzubauen. Das anhaltend 
hohe Wachstum und die sich ändernden 
Anforderungen verlangen neue Antworten. 
Angesichts dieser Entwicklung ist eine 
Veränderung der Stadt unabdingbar. Die In-
ternationale Bauausstellung muss die Frage 
beantworten, wie sich unkonventionelle 
Nachverdichtungsmöglichkeiten implemen-
tieren und schlussendlich realisieren lassen. 
Vor dem Hintergrund tiefgreifender Eigen-
tumsrechte ist dieser Aufgabe besondere 

 
Aufmerksamkeit zu widmen, um nicht den 
Ausverkauf der Stadt voranzutreiben. Die 
Hauptaufgabe besteht darin, leistbaren Raum 
für das öffentliche Interesse zu schaffen.
Der grund.lose Wohnbau kann einen großen 
Beitrag für die Weiterentwicklung der Stadt 
leisten. Durch den vertikalen und nicht hor-
izontalen Weiterbau werden sich die Stadt-
strukturen langfristig in Form, Funktion und 
Nutzung verändern. Die Idee des Grund.losen 
Wohnens führt dabei zu einer funktionalen 

5	Wo hnbau als Beitrag zur 
Weiterentwicklung der Stadt

Nachverdichtung im Kontext der Stadt.

Stadt der Moderne
Großes Handlungspotential findet sich vor 
allem in der Weiterentwicklung der Sied-
lungsstrukturen der „Stadt der Moderne” 
(1950er bis 1970er Jahre). Hier treffen, dem 
damaligen Leitbild geschuldet, funktional 
getrennte und stark sozial differenzierte 
Räume aufeinander. Diese monostruk-
turellen Stadtstrukturen manifestieren 
sich baulich in einer starken Trennung 
von Wohnraum und Arbeitsraum, sowie in 
ungeordnetem Nebeneinander 

von eingeschoßiger gewerblicher Be- 
bauung, auch bekannt als „Wegwerf- 
architektur”. Die vorzufindenden Elemente: 
Verdichteter Wohnbau in Zeilen- und Insel-
bebauung, Nahversorger, Einkaufszentren, 
Fach- und Baumärkte, Großtankstellen 
und Lagerhallen. Elemente, die zu ihrer 
Entstehungszeit im Stadtzentrum keinen 
Platz mehr fanden. Ihnen gemeinsam ist 
meist eine kaum vorhandene Rücksicht auf 
Gestaltungsansprüche oder auch auf die 

Abb.8: Weiterbau der Stadt
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Die Herausforderungen und Potentiale des Grund.losen  

Bauens liegen in dem nachträglichen Einwirken  

auf vorhandene Strukturen.

Integration in eine Nachbarschaft sozialer 
und baulicher Art. Sie bieten aber auch 
einen grundlegenden Vorteil: Ihre gut integ-
rierte Lage, meistens in einer gewachsenen 
Wohngegend mit guter Infrastruktur und 
Verkehrsanbindung. Ihre geringe Bebau-
ungsdichte und hochrangige Anbindung an 
öffentliche Infrastruktur aber auch funktio-
nale Defizite zeichnen diese Gebiete aus.

Auch stark befahrene Transit- und Verkehr-
sachsen, welche kaum Qualitäten aufweisen, 
könnten durch vertikale Nachverdichtung 
neue Nutzungen und Funktionen sowie 
einen Bedeutungswechsel erfahren. Inner-
städtische Gewerbegebiete würden durch 
erweiterte Stadtstrukturen aufleben.

In der gesamten Stadtregion sollten vorhan-
dene Strukturen möglichst resilient genutzt 
werden. Die Herausforderungen und Poten-
tiale des grund.los Wohnens liegen in dem 
nachträglichen Einwirken auf vorhandene 
Strukturen. Die vorherrschende Monostruk-
tur (eingeschossige Bauten) wird multi-
funktional nachverdichtet. Die Schaffung 
hybrider Strukturen kann zur Aufhebung der 
funktionalen Gliederung der Stadt beitragen. 
Ziel wäre die Aufhebung der Entmischung 
und die Schaffung urbaner Qualitäten mit 
qualitativen Grünräumen.
Dichte und Vielfalt sind Grundlage urbaner 
Lebensqualität. Großflächige, monofunktio- 

nale Strukturen stehen dem entgegen. 
Um die Lebens- 
qualität der 
Stadt sicher- 
zustellen, müssen vielfältige Funktionen 
engmaschig miteinander verwebt sein. 
Sowohl die bauliche Gestaltung, als auch die 
Funktion muss der Stadt als Lebensraum 
entsprechen. Aufenthaltsqualitäten, die den 
Austausch mit dem Umfeld ermöglichen, Er-
holungsräume, Wohnraum und Erwerbsraum. 
Ziel ist die Aufhebung der Entmischung und 
die Schaffung urbaner Qualitäten.
 

Abb.9: Stadt der Moderne

U-Bahn-Linien
Stadt der Moderne
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Fokus:  EINgeschoSS

Diese architektonischen Einheiten stehen für 
sich alleine und gehen weder eine Verbindung 
miteinander, noch mit ihrem Umfeld ein. Der 
Flächenverbrauch der “Kisten” liegt nicht nur 
in der einstöckigen Bauweise, sondern auch 
bei den dazugehörigen Parkflächen. Diese 
Bauweise resultiert nicht nur in Flächenver-
siegelung, sondern verlängert auch Wege und 
verschwendet dringend benötigten Raum – 
nicht nur für Wohnungen – in zentralen Lagen.  
Es entstehen also zwei unerwünschte Situa-
tionen. Leerstehende Erdgeschoßzonen auf 
der einen, und freistehende Eingeschoße auf 
der anderen Seite. 
Neben der ressourcenschonenden Einspar-
ung von Flächen entfallen durch die Nutzung 
dieser Räume die sehr kostenaufwendigen 
Erschließungskosten der Stadt.
Hier liegt der Reiz der städtebaulichen 

Sanierung von monofunktionalen Stadtteilen. 
Eine vertikale Nutzungsmischung ist ebenso 
dringend erforderlich, wie die Gestaltung des 
öffentlichen Raums. Durch die räumliche 
Nähe zwischen Wohnung, Arbeitsplatz, Wohn-
folgeeinrichtungen, soziokulturellen Infra- 
struktureinrichtungen und Erholungsangebot 
wird sich die Abhängigkeit vom motorisierten 
Individualverkehr reduzieren.

Die Schwierigkeit beim Bauen über dem 
Eingeschoß ist es die verschiedenen Inter-
essensgruppen zusammen zu bringen. Die 
Interessen des Eigentümers sind nur selten 
dieselben wie die der Stadt, um also eine 
Realisierung zu ermöglichen, muss zunächst 
ein langwieriger Aushandlungsprozess ge- 
startet werden. Die Vorteile für die Be-
sitzerInnen sind zum einen die zusätzliche 
Einnahmequelle sowie die Möglichkeit für 
die eigenen Angestellten Wohnraum zu Ver-
fügung stellen zu können. Zum anderen wird 
durch die neugewonnenen BewohnerInnen 
eine neue potentielle Kundschaft gewonnen.  
Neben den formellen und organisatorischen 
Herausforderungen liegt eine große Schwie- 
rigkeit im Umgang mit den jeweiligen und 
sehr verschiedenen Baustrukturen. Die  
Baustruktur von monofunktionalen Ge- 
bäuden ist nicht vergleichbar mit der eines 
Wohnhauses und erfordert Adaptionen so- 
wie einen fachgerechten Umgang. Dabei 
muss oft die alte Substanz angegriffen 

Abb.10: Grund.los über dem 
Eingeschoß

LABORRAUM STADT. Beiträge zur IBA_Wien

2626



Grund.Los

Fokus:  Eingeschoss

werden um Schächte, Lifte sowie Flucht-
stiegenhäuser einbauen zu können, zudem 
stellt der Brandschutz die ArchitektInnen 
vor Herausforderungen. Beispiele wie das 
Auhof-center in Wien belegen jedoch die 
Machbarkeit solcher Vorhaben. Auf dem  
Shopping Center im Westen von Wien, ent- 
stehen zur Zeit 71 neue Wohnungen mit  
einer Miete von durchschnittlich 7,50 Euro  
pro Quadratmeter und einem Eigenmittelan- 
teil von 325 Euro. Der Vierkanter auf dem  
Dach ist ein Pilotprojekt für “flächen-
schonende” Wohnbebauung und gleich-
zeitigen für Nutzungsdurchmischung.  
Die Wohnungen werden autark erschlossen 
und die Innenfläche 
der neuen Bebauung 
bietet Gemeinschafts- 
flächen und Kinder- 
spielplätze. 
„Der Wohnbau am 
Auhofcenter ist durch 
die sichtbare Aufwer-
tung seines gewerbli-
chen Umfelds wohl ein 
zukunftsweisendes 
Beispiel für die Mehr- 
fachnutzung ursprüng- 
lich rein gewerblich 
genutzter Flächen” 
(Open Haus Wien  
2016).
 

Kosten wie Baurechtzins und eine Abgel- 
tung für die konstruktiven und technischen 
Mehrmaßnahmen für BesitzerInnen – wie  
etwa durch statische Ertüchtigung, zusätz- 
liche Haustechnik und Flächenverlust durch 
Wohnstiegenhäuser und Lift – müssen zwar 
investiert werden, aber durch die Er- 
sparung des Grundstückspreises bleibt die 
Bebauungsform trotzdem im Vergleich zu  
einem Neubau auf Straßenniveau billiger 
für die InhaberInnen.
Diese Möglichkeit zur Einsparung bei den 
Baukosten kann genutzt werden, um Wohn-
raum an die EndnutzerIn weiterzugeben.

Abb.11: Nachverdichtung im 
Luftleerstand

Grund.Los
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Abb.12: “Kiste” vor Wohnbau



Der Flächenverbrauch der “Kisten”  
liegt nicht nur in der einstöckigen  
Bauweise, sondern auch bei den  
dazugehörigen Parkflächen. 





Abb.13: Busbahnhof-Kiste





Abb.14: Luftleerstand im dicht bebautem Umfeld



Abb.15: Raumwunder Supermarkt
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Fokus: Infrastruktur

In Wien exisitieren einige Schienentrassen, 
die erhebliche Raumreserven aufweisen. 
Vor allem diese Raumreserven über der 
Wiener U-Bahn liegen im Eigentum der Stadt 
und sind somit theoretisch verfügbar. Um 
leistbaren Wohnraum zu schaffen dürfen 
die Wiener Linien und Wiener Wohnen nicht 
als Kontrahenten gegenüberstehen, sondern 
das Wohl der Gesamtstadt muss immer 
als oberste Maxime verstanden werden.  
Der Mehrwert einer Überbauung liegt für 
die Umgebung vor allem in der dadurch 
entstehenden Durchlässigkeit der oft ein- 

schneidenden Bahntrassen. 
Ebenfalls ist eine Lärmreduktion für das 
Umland zu erwarten. Da Räume neben 
Bahntrassen, der fehlenden Frequenz und 
Beobachtung geschuldet, oft Angsträume 
darstellen, wirkt eine Wohnbebauung dieser 
Raumreserve dem entgegen. Genauso ver-
hält es sich mit Räumen unter der U-Bahn.  
Bauen an diesen Standorten stellt zwar 
erhöhte Anforderungen an die Architektur 
und ist oftmals mit Mehrkosten bei der Er- 
richtung verbunden, lohnt aber durchaus die 
Überlegung.

Abb.16: Grund.los unter der 
U-Bahn
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Abb.17: Unendliches Potential



Abb.18: Lagen mit bester Anbindung





Abb.19: Untergenutzte Räume





Abb.20: Subversive Nutzung in Potentialräumen
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Fokus:  U4

Entlang der U4-Trasse ergäbe sich bei einer 
dreigeschoßiger Überbauung einzelner Teil- 
bereiche, bei welchen eine Bebauung 
möglich und sinnvoll erscheint, ein Potential 
von 1.470 Wohnungen. Bei einer Belegungs- 
zahl von 2,4 Personen (Wiener Durchschnitt) 
pro Haushalt könnte theoretisch grund.loser 
Wohnraum für 3.500 Personen entstehen.
Die notwendige Trakttiefe für Wohnbau ist ge-
geben. Ebenso wären die nicht vorhandenen 
Oberleitungen der U-Bahn kein Hemmnis für  

eine Überbauung. Nachdem die U4-Trasse in 
diesen Bereichen unter dem Straßenniveau 
liegt, kann die Erschließung der Wohnungen 
und Geschäftsflächen ebenerdig erfolgen. 
Der Wienfluss könnte sich im Zuge dessen 
weiter als Naherholungsgebiet und Radroute 
etablieren. Wohnraum entlang der U4 wäre 
dadurch besonders begünstigt. 

Abb.21: Potentialraum über der U4
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Grund.Los

Durch den Ansatz von Grund.los können im 
Zuge der IBA_Wien Räume aktiviert werden, 
die auf den ersten Blick nicht unbedingt mit 
Wohnen oder anderer Nutzung in Verbindung 
gebracht werden, auf den zweiten Blick je 
doch einen enormen Mehrwert für die Leist-
barkeit mit sich bringen können. Dadurch 
kann bereits bei der Mobilisierung, durch 
Wegfall von Grundkosten, ein Beitrag zur 
Leistbarkeit generiert werden. Neben der 
Schaffung von leistbarem Wohnraum können 
die Räume auch für Dienstleistungen oder 
Gewerbe genutzt werden, die damit zum Weit-
erbau der Stadt ihren Beitrag leisten. Auch 
den unzähligen städtischen Parkflächen, ob 
Großparkplätze oder einzelne Stellplätze, 
sind ungeahnte Potentiale zuzuschreiben. 
Vor allem in der Gastronomie ist bereits ein 
Trend hin zur Umnutzung dieser Stellplätze 
zu erkennen. Vermehrt werden Parkflächen 
temporär umgenutzt und für Gastgärten oder 
Ähnliches umstrukturiert. Die IBA_Wien kön-
nte hier Impulse setzen, diesen Trend auch 
in Richtung des temporären Wohnens bzw. 
der damit zusammenhängenden Nutzungen 
weiterzuentwickeln. Dadurch könnte zukünf- 
tig Raum geschaffen werden, der beispiels- 
weise zur Verknüpfung zwischen Arbeit und  
Wohnen einen Beitrag leisten und günstig 
zur Verfügung gestellt werden könnte. 
Großflächige Parkflächen würden hingegen 
Raum für große Wohnanlagen bieten, die 
das Potential haben sich in neue Lagen zu 

integrieren. Durch diese vertikale Nach- 
verdichtung werden monofunktionale 
Nutzungen kombiniert, wodurch sich neue 
Standortqualitäten für Stadtgebiete ergeben, 
die die örtliche Infrastruktur verbessern. 
Aus Perspektive der Stadt ergeben sich 
neben der Aktivierung von Raumpotential 
auch weitere Beiträge zur Leistbarkeit, die 
erst auf einen zweiten Blick erkennbar sind. 
Neue Räume müssen durch die vertikale 
Nachverdichtung vorhandener Baustrukturen 
nicht erst strukturell erschlossen werden. 
Vorhandene Infrastruktur wird durch die 
höhere Bevölkerungsdichte dadurch besser 
genutzt. Vor allem Transiträume sowie 
monostrukturell geprägte Räume könnten 
durch die Integration von Wohnen und ander-
er Nutzungen profitieren. Bei der vertikalen 
Verdichtung der Stadt geht es nicht darum 
möglichst viele Menschen auf wenig Grund-
fläche unterzubringen, sondern ungenutzte 
Flächen zu neuen Perlen der Stadt umzuwan-
deln und damit einhergehend Wohnraum zu 
lukrieren. So kann zum Beispiel ein Parkplatz 
der mit Wohnungen überbaut wird einen Kin-
dergarten und Nahversorger im Erdgeschoß 
ansiedeln und somit für die Menschen in der 
Umgebung einen Mehrwert schaffen. Durch 
die Mischung von Nutzungen können sich 
Gebiete neu positionieren und von der neuen 
Standortqualität profitieren. 

6	 Neue Raumqualitäten als Beitrag 
für die Leistbarkeit
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Internationale Bauausstellungen waren nie  
nur als Leistungsschauen vorgesehen, son- 
dern immer auch und vor allem als Inno- 
vationsprogramm – sie waren immer ein  
Labortorium auf Zeit. 
Diesem Anspruch konnten sie nur gerecht 
werden, weil sie mit dem Privileg befristeter 
Sonderkonditionen ausgestattet waren. 
Innerhalb dieses Ausnahmezustandes muss  
die Möglichkeit bestehen, politische und 
administrative Strukturen den spezifischen 
Anforderungen der Innovationen anzupassen 
oder wenn nötig aufzuheben. Das Ziel sollte 
darin liegen, Experimente zu wagen, um 
daraus gewonnene Erfahrungen in das 
Alltagsgeschäft integrieren zu können. 

Ein Zusammenspiel von bisher getrennt 
gedachten Entwicklungsfeldern und Ver-
waltungseinheiten ist dafür erforderlich und 
muss deshalb ermöglicht werden. 
Eine zentrale Frage die sich zunächst daraus 
ergibt ist: Wie geht man mit den teils kontro- 
versen Interessen unterschiedlicher Akteure 
um? Diese Frage kann auf zwei unterschied- 
lichen Ebenen betrachtet werden. Auf der 
einen Seite steht die gesamtstädtische Sicht- 
weise.
Grund.los Wohnen ermöglicht die Schaffung 
neuen Wohnraums wodurch in Folge ein 
Beitrag zu Weiterentwicklung der Stadt ge- 
leistet werden kann. 
Die Verknüpfung zwischen Wohnbau und 
Stadtbau stellt dabei die Weichen für eine 
integrative Planung. 
Darum müssen diese beiden Einheiten ver-
stärkt zusammen gedacht werden.
 
Im Zuge der IBA müssen Verwaltungs- 
struturen geprüft und nach Bedarf neu 
überarbeitet werden, um langfristig eine 
zukunftsorientierte Planung und Um-
setzung zu ermöglichen. Auf der anderen 
Seite muss jedes einzelne Planungsvor-
haben auch individuell betrachtet werden.  
Wie geht man mit den unterschiedlichen 
Interessen um? 
Wie können neue Partnerschaften und Koop-
erationen entwickelt werden?
Wer ist dafür verantwortlich? 

7	 Impulse für die Raumaktivierung

Grund.losAuswirkungen von
 Umgebung

Auswirkungen auf
 Umgebung

Mono/Multi-
funktionalität

Standortqualität/
Urbanität

Interessen

Besitzverhältnisse

Partnerschaften

Trägermodelle

Finanzierungs-
modelle

verwaltungs- 
technische 
Hindernisse

Wohnbau vs. 
Stadtbau

öffentlich vs. privat

Abb.22: Handlungsfelder von Grund.los
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Diese und weitere Fragestellungen stehen 
im Vordergrund, wenn es darum geht  
Grund.los zu bauen. 

Die Thematik des Grund und Bodens ist 
gekennzeichnet von einer hohen Komplexität 
und wirft viele Fragen auf. Genau diesen 
Fragen sollte sich die Stadtplanung generell 
und auch die IBA widmen, da der Grund und  
Boden den Aus-
gangsspunkt zu 
künftiger Bauleis-
tungen darstellt und somit wesentlich ist, 
um leistbaren Wohnraum auch in Zukunft zur 
Verfügung stellen zu können. Die Aufgabe 
einer IBA in Wien muss sein, sich auch mit 
diesem Thema auseinander zu setzen, 
um innovative Lösungen voranzutreiben. 
Man muss den Ausnahmezustand nutzen, 
um neue Modelle und Ansätze zu erpro-
ben, die möglicherweise eine nachhaltige 
Veränderung im System des Wohn- und 
Städtebaus veranlassen. Grund.los ist ein er-
ster Schritt, um diesem Anspruch gerecht zu 
werden und eröffnet gleichzeitig einen neuen 
Weg mit einer Vielzahl an Handlungsfeldern 
(vgl. Abb.22). Eine integrative Bearbeitung 
und Verknüpfung dieser Felder ist Voraus- 
setzung für innovativen und langfristigen 
Wohn- und Städtebau. Die IBA_Wien kann ein 
Zeichen setzen und ihre Vorreiterrolle weiter 
festigen.

“Man muss den Ausnahmezustand nutzen, um neue Modelle und Ansätze zu 

erproben, die möglicherweise eine nachhaltige Veränderung im System des Wohn- 

und Städtebaus veranlassen.“
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einleitung

Wien hat eine IBA zum Thema Neues 
soziales Wohnen ausgerufen. 
Was steckt hinter dem Titel?
Muss Neues soziales Wohnen nicht 
über die Bereitstellung von Wohnraum 
hinausgehen?
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Die IBA_Wien wurde unter dem Titel „Neues 
soziales Wohnen“ ausgerufen. Dabei steht 
das Hauptaugenmerk auf der Reflexion 
und Weiterentwicklung des sozialen 
Wohnbaus im Zusammenhang drängen- 
der gesellschaftlicher Herausforderungen  
unser Zeit. In diesem Kontext kann Wien 
auf einen umfangreichen Erfahrungsschatz 
zurückgreifen. Keine andere Stadt Europas 
hat sich im Laufe der Zeit ein so vielseiti- 
ges Instrumentarium aufgebaut, mit dem 
sie in der Lage ist, leistbaren Wohnraum 
zur Verfügung zu stellen, und dieses stetig 
weiterentwickelt. 
Jedoch ist das System aufgrund man
gelnder verfügbarer Flächen1, die für den 
sozialen Wohnbau aus städtebaulicher und 
ökonomischer Sicht geeignet sind, in den 
letzten Jahren ins Stocken geraten. Zudem 
drängt sich die Frage auf, wie dem Anspruch 
einer IBA Innovatives hervorzubringen – in 
Bezug auf ein solch weitreichend erforsch- 
tes und praktiziertes Themenfeld – noch 
gerecht werden kann.
Ein Ansatzpunkt, diesen Innovationsan- 
spruch zu erfüllen, liegt in der intensiven 
Auseinandersetzung mit dem Begriff 
“Sozial” und einer differenzierten Be- 
trachtungsweise dessen, was sich hinter 
diesem Begriff verbirgt. So umfasst er 
mehrere Aspekte und kann vielseitig ver-
standen werden. 
Betrachtet man zwei dieser Aspekte 
genauer – nämlich die fürsorgliche sowie 

gesellschaftlich-kommunikative Dimension 
– wird deutlich, dass der Wohnbau alleine, 
selbst wenn er qualitativ hochwertig ist, 
den Anforderungen des “Sozialen” in Bezug 
auf vielfältige Ansprüche und Erwartungs
haltungen die Entwicklung des Raums 
betreffend, nicht gerecht werden kann. 
Dementsprechend kann die IBA_Wien ihrem 
Innovationsanspruch nur gerecht werden, 
wenn der soziale Wohnbau Wiens weiter
entwickelt und mit neuartigen anderen Sys-
temen und Ideen kombiniert wird, sowie 
Ressortgrenzen überschritten werden.
 
Sozial als paternalis-
tische Fürsorge
Der Begriff des sozialen Wohnbaus hat in 
Wien eine sehr lange Tradition. Geprägt 
wurde er zur Zeit des Roten Wiens. Damals 
war Wien, ähnlich wie heute, von großem 
Bevölkerungswachstum und damit verbun-
denen Herausforderungen betroffen und das 
Angebot an leistbarem Wohnraum war sehr 
begrenzt.  Als Reaktion entwickelte die zu 
dieser Zeit regierende sozialdemokratische 
Partei das Konzept des Wiener sozialen 
Wohnbaus. Im Rahmen dessen wurde eine 
große Menge an Wohnraum mit hohem 
Standard von der Stadt Wien geschaffen 
und kostengünstig zur Verfügung gestellt. 
Dabei wurde der Begriff des “Sozialen” im 
Sinne eines fürsorglichen Verständnisses 
angewandt, gemäß dem Selbstverständ-
nis der Sozialdemokratie, die sich für die 

neues soziales wohnen?

Der Publikationsbeitrag 
“Grund.los Wohnen!” 

beschäftigt sich eingehend 
mit der begrenzten 

Ressource Boden und 
alternativen Möglichkeiten 

der Flächenakquirierung.

1
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soziale Sicherheit aller Menschen einsetz-
te. Der soziale Wohnbau kann in diesem 
Zusammenhang als Ausdruck und Instru-
ment einer bestimmten politischen Ideolo-
gie verstanden werden.
Das Verständnis der sozialen Absicherung 
in versorgungsstaatlichem Sinne hat sich 
seit dieser Zeit allerdings von einer ganz
heitlichen Hilfe zu einem Verständnis der 
Hilfe zur Selbsthilfe gewandelt. Das bedeu-
tet, Spielräume zur Verfügung zu stellen,  
die die Bevölkerung befähigen, die Funk-
tionen des städtischen Lebens eigen-
ständig in Anspruch zu nehmen und zu 
verknüpfen. Damit sind etwa Möglichkeiten 
der Erwerbstätigkeit und der damit verbun-
denen Einkommensgenerierung oder einer 
individuellen Freizeitgestaltung verbunden. 
Der reine Wohnungsbau ist nicht in der 
Lage, diese bereit zu stellen und erfüllt 
damit die Aufgabe der Hilfe zur Selbsthilfe 
nicht hinreichend.
Die IBA muss sich in diesem Sozialver-
ständnis damit befassen, wie der Bevölke- 
rung Raum zur Verfügung gestellt werden 
kann, der ein symbiotisches Zusammen-
spiel von Nutzungen ermöglicht. Also auch 
damit, wie gegenseitige Einflussnahme 
und Unterstützung zugelassen und Verant-
wortung an die BewohnerInnen übergeben 
werden kann.

Sozial als Gemeinschaft
Die Gemeinschaft gilt als Grundbegriff der 
Soziologie und beschreibt “[...] die soziale 
Bindung von Individuen an Bezugspersonen 
und die gemeinsame alltägliche Lebens-
führung” (Grundmann 2006: 7). Das Leben 
jedes Individuums findet in diesem Ver-
ständnis als Teil eines Kollektives statt. 
Diese Perspektive rückt die Gestaltung der 
Beziehungen untereinander in den Fokus 
(vgl. Grundmann 2006a: 9). Das Leben als 
Teil einer Gemeinschaft mit der Möglichkeit 
zur Kommunikation und zum Austausch 
bildet die Grundlage des sozialen Lebens. 
Wird dies in den stadträumlichen Kontext 
übertragen, wird deutlich, dass ein wesen-
tlicher Teil der sozialen Interaktion in öffen-
tlichen und halböffentlichen Räumen, ins-
besondere in Bildungseinrichtungen oder 
am Arbeitsplatz stattfindet. Die Wohnung 
ist hingegen als ein privater Rückzugsort zu 
betrachten. Dies hat offensichtlich Folgen 
für das “Neue soziale Wohnen”. 
Den Menschen müssen Räume der sozialen 
Interaktion geboten werden. So wird der 
Austausch zwischen den BewohnerInnen 
gefördert, was wiederum dazu führt, dass 
sich diese mit ihren Ideen stärker einbrin-
gen und sich neue Perspektiven ergeben 
können. Dadurch wird nicht nur ein sozia- 
ler Mehrwert geschaffen, sondern die Ge-
sellschaft wächst zu einer Gemeinschaft 
mit individueller Identität zusammen. Sie 
bildet die Zivilgesellschaft2 des Quartiers.

Zugänglichkeit!

Vielfalt

Möglichkeitsräume

Austausch!

Interaktion

Adaptierbarkeit Angebot
Offenheit

Diversität

Brauchbarkeit

Abb.1: Reiner Wohnbau 
fördert sozialen 
Austausch und die 
Hilfe zur Selbsthilfe nur 
bedingt. Bei der Bildung 
einer Gemeinschaft 
sind die BewohnerInnen 
weitgehend sich selbst 
überlassen.

Der Begriff 
Zivilgesellschaft steht 
für demokratische 
und selbstorganisierte 
BürgerInnen  
(Bundeszentrale für 
politische Bildung 2016). 
Im Rahmen dieser 
Publikation werden alle 
QuartiersakteurInnen 
als Zivilgesellschaft 
bezeichnet. Durch 
ihr Handeln, ihre 
Nutzungsansprüche, 
ihre Ideen und/oder 
ihr Engagement haben 
sie potentiell oder real 
Einfluss auf die Gestalt 
bzw. die Entwicklung eines 
Quartiers.

2
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Sowohl die Hilfe zur Selbsthilfe als auch 
die Förderung einer Gemeinschaftsbildung 
muss sich, um erfolgreich zu sein, an der 
Lebenswelt der Zivilgesellschaft orientie-
ren. Diese umfasst Wohn-, Arbeits-, Bil-
dungs- und Freizeitumfeld und kann am 
besten auf der Ebene des Quartiers4 be- 
schrieben werden. Dies ist jener Teilbereich 
der Stadt, mit dem sich die BewohnerInnen 
und NutzerInnen in der Regel am meisten 
identifizieren. Die Stadt kann daher als Kon-
glomerat von vielen Quartieren verstanden 
werden (siehe Abb. 2).

Für die Abgrenzung eines Quartiers dient 
am ehesten die Überschaubarkeit. Andere 
Kriterien, die auf Größen wie der Einwohner-
Innenzahl oder Fläche basieren, sind varia-
bel und funktionieren nur bedingt für eine 
Eingrenzung. Die Grenzen werden vielmehr 
durch die subjektive Wahrnehmung der Be-
wohnerInnen bestimmt, die wiederum von 
räumlichen Gegebenheiten beeinflusst wird. 
Grenzen, etwa im verwaltungstechnischen 
Sinne, lassen sich nach diesem Quar
tiersverständnis schwer ziehen.
                        
Die eigene Wohnung lässt sich als 
“Schlafzimmer” der Stadt beschreiben, 
das Quartier hingegen als “Wohnzimmer,” 
in dem das öffentliche Leben überwiegend 
statt findet. Der (halb-)öffentliche (Frei-)
Raum – dessen Gestaltung und Nutzung – 
ist deshalb von zentraler Bedeutung. 

Straßen, Plätze, Parks, Arbeitsplätze, Bil-
dungs- und öffentliche Einrichtungen sind 
Orte der Begegnung. Dort findet Kommuni-
kation und Interaktion zwischen Menschen 
statt. Ohne den Aktionsraum Quartier, der 
das “Schlafzimmer” um die Funktionen des 
“Wohnzimmers” ergänzt und die Bedürf-
nisse der BewohnerInnen deckt, kann es 
zu keiner Entwicklung sozialer Quartiere 
kommen. 
            
Das Verständnis, wie Menschen ihr Quartier 
und somit auch ihren Wohnort begreifen, 
muss in der Stadtentwicklung und somit 
auch im Wohnbau berücksichtigt werden. 
Sozialer Wohnbau und soziale Stadt- 
entwicklung gleichermaßen brauchen den 
Quartiersbezug, denn hier hat die Zivilge-
sellschaft die Möglichkeit Einfluss zu neh-
men, um nicht nur “Neues soziales Wohnen”, 
sondern auch “Neues soziales Leben” zu   

generieren.

neue soziale quartiere!

Parzelle

Quartier

Stadt

Eine Definition für das 
Quartiersverständnis liefert 

Olaf Schnur: 
“Ein Quartier ist ein 

kontextuell eingebetteter, 
durch externe und interne 

Handlungen sozial 
konstruierter, jedoch 

unscharf konturierter 
Mittelpunkt-Ort alltäglicher 

Lebenswelten und 
individueller sozialer 

Sphären, deren 
Schnittmenge sich im 

räumlich-identifikatorischen 
Zusammenhang 

eines überschaubaren 
Wohnumfeldes abbildet.”

Schnur, Olaf (2008): 
Quartiersforschung. 

Zwischen Theorie und 
Praxis. Wiesbaden: 

VS Verlag, S. 40.
 

Abb.2: Quartiere 
lassen sich nicht 

klar abgrenzen, aber 
als Bezugsrahmen 
gilt am ehesten die 
Überschaubarkeit.
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Neues soziales Wohnen... 

Neue soziale Quartiere! 

Über den Wohnbau hinaus... 

Zugänglichkeit!

Vielfalt

Möglichkeitsräume

Austausch!

Interaktion

Adaptierbarkeit Angebot
Offenheit

Diversität

Brauchbarkeit

Zugänglichkeit!

Vielfalt

Möglichkeitsräume

Austausch!

Interaktion

Adaptierbarkeit Angebot
Offenheit

Diversität

Brauchbarkeit

Abb.3: Die IBA_Wien zum 
Thema Neues soziales 
Wohnen muss über die 

Schaffung von Wohnraum 
hinausgehen. 





herausforderungen 
sozialer quartiere
Die Entwicklung von Neuen sozia- 
len Quartieren muss sich mit Heraus- 
forderungen in verschiedenen Be-
reichen auseinandersetzen. Sie bie- 
tet nicht nur die Chance im sozialen 
Leben und Zusammenleben neue 
Wege zu finden, sondern auch in der 
baulichen Struktur und der Finan- 
zierung von Quartieren umzudenken. 
Der Fokus des Sozialen ist allen 
Aspekten inhärent und braucht inno- 
vative Ansätze.



   

60

LABORRAUM STADT. Beiträge zur IBA_Wien

Neue Lebensstile
Das starke, anhaltende Wachstum Wiens 
übt einen enormen Druck auf die Stadt 
aus, sowohl auf die gebauten städtischen 
Strukturen, als auch auf das gesellschaft-
liche Gefüge und die gewachsenen Nach-
barschaften. Letztere werden zum Großteil 
durch den Zuzug aus In- und Ausland stän-
dig vergrößert und erweitert. Neben dem 
rein quantitativen Wachstum der Wiener Be
völkerung kommt es auch zu einer Vermeh- 
rung und Veränderung von Lebensstilen. 
Neue Arbeitsmodelle, neue Anforderungen 
an das Angebot der Stadt, verändertes 
Mobilitätsverhalten und demographische 
Veränderungen sind nur einige Faktoren, die 
das Stadtleben beeinflussen und neue An-
forderungen an den Stadtraum generieren.  
Die räumlichen Auswirkungen zukünftiger 
Ansprüche sind schwer vorauszusagen und 
teilweise schlicht unbekannt.

Urbanität
Eine lebendige Stadt und belebte Straßen 
sind Ausdruck jener Urbanität, die bei der 
städtischen Quartiersentwicklung oft ge-
fordert wird. Sie kann nur mit Hilfe von 
Nutzungsmischung, Vielfalt in Bezug auf 
Kultur- und Dienstleistungsangebot oder 
Zusammenführen von Wohnen und Arbei
ten innerhalb von Quartieren entstehen. 
Urbanität kann nicht geplant bzw. einfach 
geschaffen werden. Sie entwickelt sich  
unter den richtigen Rahmenbedingungen 

sukzessive und geht von der Bevölkerung 
aus. Daher müssen den Menschen Entfal- 
tungsmöglichkeiten eingeräumt werden, 
damit sie die Stadt mit ihrem alltäglichen 
Tun selbst gestalten können. Dieses 
Zusammenführen von Top-Down und Bot-
tom-Up Prozessen bedarf neuer Ideen und 
Ansätze verschiedener Art.4 

Identität schaffen
Eine Identifikation mit dem eigenen Wohn-
raum, wie auch dem Quartier, kann zu 
einem höheren Verantwortungsbewusst-
sein der BewohnerInnen führen. Ganz nach 
dem Motto “Wohnst du noch oder lebst 
du schon?”5 gilt es, ein Bewusstsein für 
das gesamte Quartier als Wohnraum zu 
schaffen, anstatt die eigene Wohnung nur 
zum Zweck der Bedarfsdeckung des Woh- 
nens anzusehen. Die Stärkung der Identi-
fikation mit dem eigenen Wohnraum, aber 
auch dem gesamten Quartier, kann sich 
positiv auf die Gesellschaft auswirken, da 
die BewohnerInnen und NutzerInnen mehr 
Verantwortung gegenüber ihrer Umgebung 
empfinden und einen Beitrag zu ihrer Ent
wicklung leisten wollen. Kann die Identifika-
tion gefördert werden, sind daher Effekte 
möglich, die einen Mehrwert für ein Quar
tier bilden.6

lebensraum quartier

Neue Prozesse 
können in der sozialen 
Quartiersentwicklung 

wegweisend sein. Sie sind 
Teil des Nährbodens für 
Neue soziale Quartiere. 

(siehe S. 72)

vgl. Thomas Madreiter 
im IBA-Talk zum 

Thema “ Innovativ! 
Herausforderungen für 

Stadt und Gesellschaft” 
am 16. Juni 2016

4

5

Die Identifikation mit dem 
Quartier ist ein wichtiger 

Faktor bei der Entstehung 
Neuer sozialer Quartiere,die 

wiederum eine identitäts- 
stiftende Wirkung entfalten. 

(siehe S. 55, S. 60 )
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Die Planung und der Bau sozialer Quar- 
tiere brauchen Impulse, die es ermöglichen 
ein urbanes und soziales Leben entstehen 
zu lassen. Der Raum für Entwicklung und 
Aneignungsmöglichkeiten spielt dabei eine 
wichtige Rolle. Dafür müssen die gebauten
Strukturen – also die Gebäude und der 
Freiraum – Räume offen lassen, um den   
Entwicklungen der Zukunft Spielraum zu 
geben. Die Planung muss diese Entwicklung
unterstützen. 

Langfristig
Sollen Quartiere langfristig bestehen und 
funktionieren können, hängt das zu einem 
großen Teil von den baulichen Strukturen 
ab. Die Herausforderung besteht darin, 
diese so zu gestalten, dass sie auf die Un-
sicherheit der (zukünftigen) Anforderungen 
reagieren können. Die baulichen Strukturen 
müssen veränderbar genug sein, um den 
ständigen Wandel der Lebensstile sowie 
den demografischen Wandel reflektieren 
zu können. Erste Ansätze zu einer flexiblen 
und anpassbaren Gestaltung von Quartie-
ren gibt es bereits. PlanerInnen sind ge-
fragt, Wege aufzuzeigen, wie diese weiter-
entwickelt und umgesetzt werden können.7

Effizient
Die langfristige Perspektive rückt zudem 
die begrenzte Verfügbarkeit von Boden in 
den Fokus. Bauland steht nicht unbegrenzt 
zur Verfügung und ist deshalb ein äußerst 

kostbares Gut. Im Zuge des massiven Be- 
völkerungswachstums und der damit ver-
bundenen Bautätigkeit stößt Wien in abseh-
barer Zeit an seine Grenzen. 
Um den Boden- und Freiraumverbrauch 
möglichst gering zu halten, ist es unbedingt 
nötig, in neuen Quartieren den verfügbaren 
Grund effizient zu nutzen. Um diese Effi-
zienz langfristig zu gewährleisten, ist eine 
anpassbare Gestaltung zu gewährleisten. 
Dadurch wird auf lange Sicht der Flächen-
verbrauch reduziert, was die kommunale 
Handlungsfähigkeit langfristig erhalten 
kann. Werden diese Prinzipien auch im Be-
stand angewandt, wirkt sich das ebenfalls 
positiv auf die Knappheit von Boden aus.

quartiere gestalten

Bauliche Strukturen 
in Form von 
nutzungsoffenen 
multitalentierten 
Möglichkeitsräumen 
erleichtern das Wachsen 
Neuer sozialer Quartiere 
(siehe S.78).

7

Abb.4: Der öffentliche 
Raum gewinnt durch 
die Mitgestaltung 
der Zivilgesellschaft 
wesentlich an Qualität.
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Investitionen in das 
Morgen
Das signifikante Wachstum Wiens bringt 
einen Mehrwert auf volkswirtschaftlicher 
Ebene und für die Gesellschaft im Sinne ei-
ner zukunftsorientierten Stadtentwicklung. 
Im Zusammenhang mit der steigenden   
Nachfrage nach Wohnraum wird allerdings 
ein höherer Druck auf die Ressource Boden 
ausgeübt und die Preise für Grundstücke 
werden zunehmend in die Höhe getrieben. 
Hier ist die Politik in der Verantwortung!
Die Bereitstellung von Bauland und städ- 
tischer Infrastruktur gehört zu den ur
eigenen Aufgaben der Kommune. Trotz 
einer finanziell angespannten Lage in den 
öffentlichen Budgets darf hier nicht vor not-
wendigen Investitionen zurückgeschreckt 
werden. Die anfänglichen Mehrkosten rech-
nen sich, wenn eine städtische Qualität ge-
neriert wird, die langfristig Einsparung er- 

möglicht. Die Herausforderung besteht 
darin, die finanziellen Ressourcen zu er-
schließen. Die finanziellen Mittel pri-
vater Akteure gilt es zu aktivieren, ohne 
die eigentlichen Ziele und den sozialen 
Anspruch aus den Augen zu verlieren.  
Wien hat im Vergleich mit anderen euro
päischen Städten und Metropolen nicht den 
Fehler gemacht, kommunale Immobilien
bestände zu privatisieren. Daran sollte fest- 
gehalten werden und kommunale Immo
bilienbestände sogar ausgebaut werden.

Zukünftig sparen
Die Nutzungsansprüche an Räume verän-
dern sich permanent, wodurch die Städte 
vor die Herausforderung gestellt werden,  
eine gewisse städtebauliche Offenheit und 
Anpassungsfähigkeit einzuplanen. Gelingt 
dies nicht, besteht die Gefahr, dass Räume 
den veränderten Ansprüchen nicht mehr 
gerecht werden können. Über anfänglich 
höhere Investitionen in qualitätsvolle Ge-
bäude und Freiräume, die möglichst flexi-
bel konzipiert und umgesetzt werden, wird 
ermöglicht, diese Räume in Zukunft mit 
deutlich geringerem Aufwand einer alterna-
tiven Nutzung zuführen zu können.8 Diese 
Initialinvestitionen haben deshalb große 
Auswirkungen auf die Höhe der Kosten von 
Umbau, Sanierung und Abbruch.

quartiere finanzieren 

Langfristig gedachte 
Quartiersplanung, 

welche auf zukünftige 
Bedürfnisse anpassbar ist 

steigert die Lebensdauer 
der Quartiere. Diese 

Denkbrille kann man unter 
dem Begriff Weitblick 

subsummieren. (siehe 
S. 82)

Abb.5: Die Bereitstellung 
von Wohnraum aus 

den kommunalen 
Budgets stellt eine 

der wesentlichen 
Herausforderungen dar.

8



iba-fragestellung

Das Instrument der IBA kann nur erfolg-
reich sein, wenn es eine konkrete Frage 
aufwirft und eine akute Problemstellung 
einer Stadt aufgreift. Was ist das zentra- 
le Thema der IBA_Wien?
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Damit es der IBA_Wien gelingen kann, auf 
die bestehenden und künftigen Heraus-
forderungen zu reagieren, neue Lösungs-
wege zu erproben und in einem langfristigen 
Prozess zu etablieren, ist es notwendig 
heute die richtigen Fragen an die aktuelle 
und künftige Stadtentwicklung zu stellen.
Das grundlegende Verständnis, aus dem 
sich die Fragestellung der IBA ergibt, ist, 
dass keine fertige Stadt gebaut werden 
kann. Stadt muss sich entwickeln können! 
Der Begriff der urbanen Sukzession versteht 
sich hierbei als Anspruch demnach Stadt 
durch eine heterogene Nutzung und das ge-
sellschaftliche Mit- und Nebeneinander erst 
entstehen muss. Daher ist es im Moment 
der Fertigstellung baulicher Struktur noch 
zu früh, um von Stadt zu sprechen. Diese 
ist demnach immer auch etwas im Prozess 
befindliches, wobei den AkteurInnen eine 
zentrale Rolle zukommt. Nur wenn man der 
Zivilgesellschaft vertraut und ihr Verant-
wortung überlässt, kann es gelingen eine 
lebendige Stadt entstehen zu lassen.
Aufgrund der heterogenen Lebensstile und 
Lebensumstände der StadtbewohnerInnen 
entstehen unterschiedliche Vorstellung- 
en vom Wohnen und Leben in der Stadt 
und Anforderungen an dieses. Die Ent- 
wicklung eines Quartiers kann daher nicht 
determinierend und genau durchgeplant 
sein. Es ist notwendig, den BewohnerInnen 
genügend Möglichkeiten und Räume zur 
Einflussnahme der Entwicklung zu geben, 

um diese nach aktuellen Bedürfnissen und 
Notwendigkeiten auszurichten. Hierbei soll-
te in stärkerem Maße die Selbstverwaltung 
und Selbstgestaltung durch die NutzerInnen 
ermöglicht und auch eingefordert werden.

RaumproduzentInnen und 
RaumkonsumentInnen
Die Transformation von Quartieren ge- 
schieht über lange Zeiträume und wird 
durch das Zusammenspiel von Raum
produzentInnen9 und Raumkonsument
Innen10 bestimmt, welche Teil der Zivil
gesellschaft sind. Sie fungieren als 
Verbündete einer sozialen Stadtentwick-
lung, die die Bedürfnisse der Bewohner
Innen und NutzerInnen des Quartiers sowie 
den Gebrauch von urbanen Räumen in den 
Mittelpunkt stellt. Quartiere und urbane 
Räume werden in Koproduktion gestaltet 
und entwickelt, was im Wesentlichen auch 
Teilhabe an Verantwortung bedeutet.
RaumproduzentInnen machen im Gegen-
satz zu RaumkonsumentInnen nur einen 
kleinen Teil der StadtbewohnerInnen aus, 
sollten jedoch als wichtige PartnerInnen 
in der Stadtentwicklung akzeptiert und ge-
fördert werden. Diese Herangehensweise 
ist eine wertvolle Ergänzung zu den pater- 
nalistischen Praktiken des klassischen 
Wohlfahrtsstaats und den neoliberalen 
Ansätzen der unternehmerischen Stadt. 
Weder das über Jahrzehnte prägende, für-
sorgliche Verständnis von Stadtpolitik und 

Als RaumproduzentInnen 
werden Quartiers-

akteurInnen definiert, die 
aktiv an der Entwicklung 
ihrer Quartiere teilhaben 

wollen. Dabei können sie 
einerseits ihre eigenen 

Ideen und Vorstellungen 
umsetzen, andererseits 

an der Verwirklichung 
von Ideen anderer 

RaumproduzentInnen 
teilhaben und/oder 

diese nach ihren eigenen 
Ideen und Vorstellungen 

mitgestalten. Nicht nur 
durch baulich-physische 

Veränderungen, 
sondern auch durch 

Investitionen von Zeit 
und Kapital können 

RaumproduzentInnen 
so Impulse für die 

Quartiersentwicklung 
setzen.

was ist das zentrale thema der 
iba_wien?

9

RaumkonsumentInnen 
haben nur wenig 

Ambitionen aktiv an 
der Stadtentwicklung 

mitzuwirken, vielmehr 
stärken sie die 

Entwicklung des Quartiers 
über die Nutzung der 

Räume. Erst durch 
RaumkonsumentInnen 

werden geschaffene 
Strukturen gebraucht und 

– oft unbewusst –
 den Bedürfnissen 

entsprechend 
weiterentwickelt.

10

Bauliche StrukturNährboden

urbane Sukzession über die Zeit

Prozesse

Weitblick Vielfalt

Identität

Finanzierungs- &
 Trägermodelle
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Bauliche StrukturNährboden

urbane Sukzession über die Zeit

Prozesse

Weitblick Vielfalt

Identität

Finanzierungs- &
 Trägermodelle

Stadtplanung, noch eine unternehmerisch 
orientierte Stadtentwicklungsstrategie ist 
und wird in der Lage sein den gesellschaft
lichen und kulturellen Herausforderungen 
gänzlich Rechnung zu tragen.
Damit den RaumproduzentInnen die räum-
lichen und rechtlichen Möglichkeiten gege-
ben werden, bei der Entwicklung urbaner 
Räume mitzuwirken, müssen gewisse 
Spielräume in den Quartieren freigelassen 
werden. Das Quartier bleibt bewusst un-
fertig, um eine Kultivierung durch seine 
BewohnerInnen zu ermöglichen. Die Be
völkerung fungiert dabei als ImpulsgeberIn, 
stößt weitere Entwicklungen an, und dient 
als Quelle der Inspiration für künftige 
RaumproduzentInnen. 
Für die IBA stellt sich also die zentrale 
Frage, wie die Grundlagen und Voraus- 
setzungen  – im Sinne eines Nährbodens11– 
aussehen müssen, den die Zivilgesellschaft 
kultivieren kann?

Die Stadtverwaltung ist eine wichtige 
Akteurin, um eine Quartiersentwicklung, 
ausgehend von einem Nährboden, zu 
ermöglichen. Sie muss Eigeninitiative, 
Gestaltungswillen und unternehmerische 
Bestrebungen seitens der Zivilgesellschaft 
unterstützen und begleiten.
Der neuen Rolle der Stadtverwaltung liegt 
die Notwendigkeit eines neuen Planungs
verständnisses zugrunde, welches sich vom 
paternalistischen Wohnbau hin zu einer 
Begleitung einer sukzessiven Entwicklung 
sozialer Quartiere bewegt.

Die Bestandteile solch 
eines Nährbodens, 
der zu der Entstehung 
Neuer Sozialer Quartiere 
beiträgt, manifestieren 
sich als Prozesse, 
als Finanzierungs- & 
Trägermodelle oder als 
bauliche Strukturen.  
(siehe S. 78)

Abb.6: Bestandteile eines 
Nährbodens

11
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Die derzeitigen – aber auch zukünftigen – 
Entwicklungstendenzen Wiens bieten einer 
IBA vielzählige Ansatzpunkte und Chancen, 
Lösungen oder Herangehensweisen im 
Umgang mit künftigen Herausforderungen 
zu entwickeln. Der temporäre Ausnahme-
zustand ist wortwörtlich als Laborraum zu 
verstehen, in dem diese erprobt werden 
können. Dabei muss sich die IBA_Wien mit 
mehreren Aspekten auseinandersetzen. 
Neben der Entwicklung innovativer Lösung- 
en für konkrete bauliche Maßnahmen, 
kommt in der Entwicklung sozialer Quar-
tiere der prozessualen und der Finan-
zierungsebene eine zentrale Bedeutung zu. 

Da die Stadt aus den gebauten Strukturen 
und den StadtbewohnerInnen besteht, 
muss im Rahmen der IBA_Wien der Fokus 
vor allem auch auf die Bevölkerung gelenkt
werden, die in Wien lebt bzw. in Zukunft 
leben wird. Die Menschen machen Wien 
erst zu der Stadt, die sie ist und in Zukunft 
sein wird. Das Neue soziale Wohnen muss 
gemeinsam mit der Bevölkerung gestaltet 
werden! Die IBA bietet als Laborraum die 
Chance hier richtungsweisende Konzepte 
zu entwickeln und einen Prozess des Um-
denkens zu starten, hin zu einer in den Fokus 
gerückten Zivilgesellschaft. Die IBA_Wien 
kann Wege aufzeigen, wie die kommunalen 
Bestände und neu geschaffene Strukturen 
gemeinsam mit der Zivilbevölkerung    suk-
zessive weiterentwickelt werden können. 

Sie weist die Richtung für die Denkschule von 

morgen, sie denkt an die nachfolgenden Genera- 

tionen und an die Stadt, in der diese leben 

werden, anstatt Wohnungsbau zu betreiben, 
der nur auf die aktuellen Heraus- und An-
forderungen reagiert und ausschließlich 
herkömmlich ökonomisch strukturiert ist. 
Die IBA_Wien kann mehr auf die Aspekte 
der Finanzierung der Stadt aufmerksam 
machen. Eingefahrene, starre und veraltete 
Denkmuster aufzubrechen und neue Wege 
für die Finanzierung der kommenden Stadt
entwicklung aufzuzeigen, wird durch die IBA 
möglich. Da eine langfristige Denkweise 
der Finanzierung größere Investitionen in 
naher Zukunft fordern wird, muss über neue 
Wege der Kapitalakquirierung nachgedacht 
werden. Die IBA_Wien kann dabei helfen 
Denkanstöße in neue Richtungen zu geben 
und alternative Wege der Mobilisierung von 
Kapital zu entwickeln bzw. zu etablieren.

chancen der iba_Wien 
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Weg vom paternalis-
tischen Wohnbau...
Es kann nicht davon ausgegangen werden, 
durch die Schaffung von quantitativ aus
reichend sozialem Wohnraum die viel
fältigen Bedürfnisse der BewohnerInnen 
erfüllen zu können. In der Vielfalt der 
modernen Metropolgesellschaft gibt es 
keine klar definierbare Zielgruppe des 
sozialen Wohnbaus mehr. Diverse soziale 
Schichten, inländische und ausländische 
MigrantInnen, Auszubildende und Erwerbs
tätige, Jugendliche und PensionistInnen 
sind Teil der Neuen sozialen Quartiere. Auf 
dieser Ebene und in Anbetracht der unter-
schiedlichen Bedürfnisse, welchen hier 
entsprochen werden muss, können Funk-
tionen und Räume kaum noch im Sinne 
einer paternalistischen Planungskultur 
behandelt werden.

...hin zur Begleitung...
Vor diesem Hintergrund muss die Planung 
Neuer sozialer Quartiere einen Nährboden 
bieten, der durch die Zivilgesellschaft ihren 
Ansprüchen   entsprechend kultiviert werden 
kann. Dieser Nährboden muss sowohl eine 
Basis zur sozialen Quartiersentwicklung 
bieten, als auch Impulse zur Anregung der-
selben setzen. Wenn der Nährboden quali- 
tativ hochwertig ist, kann sich das Quartier 
– oder zumindest Teile davon – an die  
geforderten Raumqualitäten anpassen.   

Die soziale Quartiersentwicklung begleitet 
somit die Kultivierung des Nährbodens 
durch die Zivilgesellschaft und geht damit 
über eine klassische Planrealisierung 
hinaus. Sie verlangt die Implementierung 
von Institutionen, welche die Entwicklung 
Neuer sozialer Quartiere begleiten, pflegen 
und auch nach einer erstmaligen Fertig-
stellung bzw. vollständigen Bespielung des 
Quartiers für weitere Entwicklungsanfor- 
derungen zur Verfügung stehen.

...einer sukzessiven 
Entwicklung Neuer 
sozialer Quartiere! 
Auf diese Weise entstandene Neue soziale 
Quartiere, sind weder einem andauern-
den Wandel unterworfen noch zu irgend- 
einem Zeitpunkt als “fertig” zu bezeichnen.  
Die  Entwicklung geschieht sukzessive, je 
nach Anforderung an den Raum. 
Daraus folgt, dass in diesen Quartieren 
einerseits mehr oder weniger schwerwie-
gende Wandlungen und Kultivierungspro- 
zesse stattfinden können, andererseits ein 
adäquat kultiviertes Quartier über längere 
Zeiträume durchaus stabil sein kann. Die 
Zivilgesellschaft passt die Räume des 
Neuen sozialen Quartiers sukzessive an 
die jeweiligen Anforderungen an. Dadurch 
können die aktuellen Forderungen erfüllt  
sowie resilient auf sich ändernde Bedin- 
gungen reagiert werden.

neue planungskultur
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Um diese Quartiersentwicklung zu ermög
lichen, muss die Planung ihren Fokus von 
der optimalen vollständigen Bespielung 
von Räumen und einer finalen Realisierung 
abwenden und auf die Begleitung eines Kulti

vierungsprozesses richten, der durch die Ein-

bringung eines Nährbodens in Quartiere seinen 

Ausgang findet und niemals vollständig abge- 

schlossen ist.

Abb.7: Das Verständnis 
vom “Roten Mann”, der 
ausreichend leistbaren 
Wohnraum verspricht, 
muss sich zu einem 
Selbstverständnis der 
BewohnerInnen wandeln, 
selber einen Beitrag 
zur Gestaltung sozialer 
Quartiere leisten zu wollen 
– und auch zu können.
http://www.oeaw.ac.at/

Abb.8 
(gegenüberliegende 

Seite): Vom 
“Roten Mann” zum 

“IBA_Mann”
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bestandteile eines 
nährbodens

Welche Anforderungen müssen Neue 
soziale Quartiere erfüllen, damit 
sie den Herausforderungen einer 
wachsenden Stadt gerecht werden? 
Welche Prozesse, Träger- und 
Finanzierungsmodelle oder bauliche 
Strukturen sind für einen urbanen 
Sukzessionsprozess notwendig? 
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Der Nährboden muss eine ausgereifte Basis 
bieten und Impulse zur Quartiersentwick-
lung setzen. Gleichzeitig benötigt dieser  
eine unfertige Struktur, um unterschied- 
liche Entwicklungen zuzulassen. Dazu ge- 
hört auch, dass der Nährboden eine Ba-
sis hat, die fertig genug ist, um bei Nicht- 
wahrnehmung  der gebotenen Möglich- 
keiten durch die Zivilgesellschaft, eigen- 
ständig funktionieren zu können. Um 
dies zu erreichen, ist es notwendig die 
Planungsprozesse neu zu denken und  

diese durch PlanerInnen in der Rolle als Be- 
gleiterInnen, NetzwerkerInnen und Media-
torInnen zu unterstützen. Die Finanzierung 
wird im Rahmen einer sozialen Quar- 
tiersentwicklung nur solidarisch und ge-
meinsam gelingen können. Ebenso muss 
die bauliche Struktur auf neuen Wegen ge-
plant werden – offene und flexible Formen 
der Bebauung geben dem Nährboden die 
Chance, sich an vielfältige Anforderungen 
anzupassen. 

bestandteile eines nährbodens

Nährboden

Bauliche Struktur

Prozesse

Finanzierungs- &
Trägermodelle

+

+WEITBLICK
IDENTITÄT

VIELFALT

Neue soziale
Quartiere

Abb.9.: Die Entwick-
lung Neuer sozialer 

Quartiere benötigt 
bestimmte Prozesse, 

Finanzierungs- und 
Trägermodelle sowie 
bauliche Strukturen. 
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Planung muss Möglichkeitsräume  schaffen! 

Keine Angst vor Ungewissheit! 

Entwicklung durch/mit RaumproduzentInnen 
und RaumkonsumentInnen! 

Aus Erfahrungs- und Erkenntnisgewinnen lernen 
und diese anwenden! 

Die Entwicklung Neuer sozialer Quartiere 
benötigt maßgeschneiderte Prozesse, die 
als Teil des Nährbodens zu verstehen sind. 
Die IBA muss ihre innovative Kraft dies-
bezüglich entfalten und sich mit dem Design 
dieser Prozesse befassen. Es ist essentiell, 
den RaumproduzentInnen Möglichkeiten zu 
bieten, sich Raum im Quartier anzueignen 
und ihren Lebensraum ihren Bedürfnissen 
und Ansprüchen entsprechend gestalten zu 
können. Dabei muss das Verständnis und 
die Aufgabe der Planung neu gedacht und 
innovative Partizipationsmodelle erarbeitet 
werden, die es ermöglichen, die Entstehung 
Neuer sozialer Quartiere zu begleiten.

Rolle der Planung
Bei der Entstehung und Gestaltung Neuer      
sozialer Quartiere müssen die NutzerInnen  
in den Fokus rücken. Dies bedeutet al- 
lerdings nicht tiefgreifende Beteili-
gungsverfahren zu entwickeln und 
durchzuführen, welche die Meinungen 
möglichst aller zusammentragen, son-
dern RaumproduzentInnen die Möglich-
keit einzuräumen, das Quartier nach 
ihren Ansprüchen zu gestalten. Durch die 

Gestaltung, Aktionen und andere  Arten von 
Engagement ermöglichen die Raumpro-
duzentInnen nicht nur sich selbst, sondern 
auch den RaumkonsumentInnen ihr Quar- 
tier nach ihren individuellen Ansprüchen zu 
nutzen.  Daraus kann ein Mehrwert in Form 
von sozialem Leben, Urbanität und auch 
finanziellem Gewinn für das gesamte Quar- 
tier erwachsen. 
Die Erkenntnisse und Erfahrungen, die 
in bereits durchgeführten Bürgerbe- 
teiligungsprozessen errungen wurden, 
müssen weiterentwickelt werden. Für die 
Entstehung Neuer sozialer Quartiere ist der 
Begriff “Beteiligung” zu schwach und muss 
neu gedacht werden. Denn in diesem neuen 
Planungsverständnis verschiebt sich die 
Rolle der PlanerInnen. 
Vielmehr die Begleitung des Prozesses 
durch Unterstützung und Animierung zur 
aktiven Teilhabe bilden die Grundlage, mit 
der im Zusammenspiel mit Raumproduzent
Innen das Quartier entwickelt werden soll.12 
Bei der Entwicklung von Neuen sozialen 
Quartieren geht es nicht darum, den An-
spruch zu erheben alles vorgeben zu 
müssen und dem Irrglauben zu folgen, 
allen Ansprüchen gerecht werden zu kön-
nen. Vielmehr steht das bewusste Schaffen 
von Spielräumen, sowohl räumlich als auch 
als opportunistischer Handlungsraum, im 
Fokus des Planungsprozesses.

prozesse

S T A D T P L A N S P I E L  

 Dieses Prozess-Tool 
zeigt, wie man auf  
spielerische Weise  nicht 
nur  artikulationsschwache  
BürgerInnen dazu bewe-
gen kann,  ihre  Ideen  in 
die  Quartiersentwicklung 
einzubringen, sondern auch 
anderen  Personengruppen 
(auch z.B. PlanerInnen) 
wird ermöglicht innovative 
und unkonventionelle 
Ideen einzubringen und 
zu diskutieren – und ein 
„outside of the box-Denken” 
anzuregen. (S. 89)

12



   

74

LABORRAUM STADT. Beiträge zur IBA_Wien

PlanerIn als GärtnerIn

Eine treffende Metapher für dieses Pla- 
nungsverständnis ist die der PlanerInnen 
als „GärtnerInnen“; sie geben nicht alles 
konkret vor, sondern bereiten den Nähr-
boden und legen aus um anschließend auch 
während der Entwicklung weiter zu hegen 
und zu pflegen. Konkret heißt dies, bereits 
frühzeitig Verantwortung an NutzerInnen 
zu übergeben. Der Planungsprozess muss 
deutlich machen, dass kein “fertiges” Quar- 
tier gebaut wird, sondern der Rahmen ge- 
schaffen wird, in dem die Menschen sich den 
Ort aneignen und gestalten können. Diesen 
Prozess begleiten und moderieren Planer-
Innen, die Akteure vor Ort vernetzen und die 
eigene Fachkompetenz ein bringen, mit dem  
Gedanken urbane und soziale Quartiere zu 
schaffen. 
Die tatsächlichen Aufgaben der Planer
Innen hängen stark vom Aufbau der Zivil
gesellschaft und dem Gestaltungswillen 
der QuartiersakteurInnen ab. Allen gemein 
ist die Förderung der sukzessiv fortschrei
tenden Kultivierung eines Neuen sozialen 
Quartiers. Dafür muss der Zivilgesellschaft 
Vertrauen geschenkt und die Verantwort
ung für die räumliche Entwicklung zu einem 
gewissen Maße übertragen werden13. Diese 
Prozesse enden nicht mit der baulichen Re-
alisierung, sondern bedürfen einem lang-
fristigen Begleitprozess, der die Expertise 

der Planung unterstützend zur Verwirkli-
chung der Ideen der RaumproduzentInnen 
nutzt.
Einhergehend mit dieser Verantwortungs- 
übertragung an die Zivilgesellschaft muss 
sich die Planungskultur,14 die zur Entsteh- 
ung Neuer sozialer Quartiere notwendig ist, 
von der Idee eines kon-kreten Ausgangs der 
Entwicklung entfernen. Wird die Verantwor-
tung für die Quartiersentwicklung teilweise 
abgegeben, so können Projekte und Funk-
tionen entstehen, an die im Vorfeld nicht 
gedacht wurde, die sich aber als konkrete 
Antworten auf neu aufkommende, akute 
Bedürfnisse anbieten. Die Angst vor die-
sem ungewissen Ausgang muss abgelegt 
werden, da nur so Räume und Möglich-
keiten offen gehalten werden können, die 
es schaffen, auf nicht vorhergesehene  
Entwicklungen, bzw. Nutzungsansprüche 
zu reagieren.

Spielraum für 
RaumproduzentInnen
Das sukzessive Entstehen der Neuen so- 
zialen Quartiere wird in erster Linie von 
AkteurInnen mit Quartiersbezug voran
getrieben. Vor allem RaumproduzentInnen 
treten hier in den Fokus. Ihnen müssen 
die Rahmenbedingungen eingeräumt wer- 
den, die Kultivierung des Quartiers vor- 
anzutreiben.
Dabei muss sich die Planung von der Idee 
entfernen, Nutzungen strikt vorzugeben 

Näheres zur neuen 
Planungskultur, die auf 

dem Zusammenspiel von 
RaumproduzentInnen und 

RaumkonsumentInnen 
beruht, wird auf S. 74 

beschrieben. 

Raumwerkstatt

ö ffentli       c he  _ r 
R a u mwerkstatt        

Durch das eigenständige 
Anfertigen von Mobiliar 
für den öffentlichen Raum 
wird die Identifikation mit 
dem Quartier gestärkt 
und auf dessen vielfältige 
Nutzungsmöglichkeiten 
hingewiesen. (S. 92)

13

14
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und diese auch konkret zu verorten. An die 
Stelle von Masterplänen oder Leitbildern, 
die Raumnutzungsvorgaben konkret deter
minieren, müssen viel mehr Leitideen treten, 
die eine wenig detaillierte Gesamtrichtung 
für die Quartiersentwicklung liefern. 
Der Plan muss demnach nicht als Darstel- 
lung eines in Zukunft angestrebten Ziels 
der Quartiersentwicklung verstanden wer- 
den, sondern als Abbildung eines Ist- 
Zustandes, der als Diskussionsgrund
lage dient und Raum für die Ideen der 
RaumproduzentInnen bietet. Durch solche 
anpassungsfähigen „Pläne“ kann auf die 
sich stetig ändernden Bedürfnisse der Be
völkerung reagiert werden. Das bewusste 
Forcieren von temporären Nutzungen, aus 
denen gelernt werden kann, ist für das Ent-
stehen Neuer sozialer Quartiere notwen-
dig. Diese ermöglichen einen frühzeitigen 
Zugang und Erkundungsmöglichkeiten für 

RaumproduzentInnen sowie potenzielle Be- 
wohnerInnen. Diese können sich als Expert- 
Innen des jeweiligen Areals etablieren 
und dieses Wissen in die Entwicklung 
zurückspielen.

Für das Entstehen Neuer sozialer Quartiere 
muss daher das Dickicht der komplizierten, 
viel verzweigten Planung rund um die Quar- 
tiersentwicklung gelichtet werden und 
tragenden “Ästen” in Form von Leitideen 
weichen, die eine Entwicklung und Aneig- 
nung der Räume durch Raumproduzent- 
Innen nicht nur zulassen, sondern unter- 
stützen.

Abb.10: Play the City Noord; 
siehe “Stadtplanspiel”, 
S. 89. 
http://www.playthecity.
nl/17149/en/play-noord
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Quartiere gemeinsam und gemeinwohlorientiert 
entwickeln! 

Zivilgesellschaftliche Aktuere teilen sich die 
Quartiersentwicklung! 

Investitionen erschaffen einen Mehrwert, der 
auch im Quartier verbleibt! 

Verbundenheit durch lokale Wirtschaftskreis-
läufe und Kleinstunternehmen! 

Teilen und solidarisches Handeln lässt 
BewohnerInnen zusammenwachsen! 

Für das Entstehen Neuer sozialer Quartiere 
müssen Mittel und Wege erprobt werden, 
dass verfügbarer Raum vorrangig Akteur
Innen zugesprochen wird, die sich dem 
Gemeinwohl verschrieben haben. Das 
Ziel hohe Renditen zu erwirtschaften 
wird der sozialen Quartiersentwicklung 
untergeordnet. Dies bedeutet Entwick-
lungsverantwortung, auch von größeren 
Gebieten, abzutreten und der Zivil
gesellschaft Möglichkeiten im Quartier 
zu bieten, sich unternehmerisch zu betä-
tigen bzw. Verantwortung für die Entwick-
lung zu übernehmen.15 Es geht darum 
Träger- und Finanzierungsmodelle für die 
Quartiersentwicklung zu etablieren, die ein 
Zusammenspiel zwischen unternehme- 
rischem Wirtschaften und gemeinwohl
orientiertem Engagement ermöglichen. 

QuartiersakteurInnen 
als InvestorInnen
Wenn die Verantwortung für die 
Entwicklung Neuer sozialer Quartiere mit 

RaumproduzentInnen geteilt wird, hat 
das Auswirkungen auf eine nachhaltige 
Quartiersentwicklung. Eine höhere, 
auch finanzielle, Involvierung der 
QuartiersbewohnerInnen und Nutzer
Innen in Entwicklungs-, Investitions- und 
Entscheidungsvorgänge führt zu einer 
größeren Zustimmung und Legitimation. 
Weiters bieten langlebige, anpassungs
fähige Immobilien in vielseitigen 
Quartieren eine sichere Geldanlage für die 
Zivilgesellschaft. 
Bei der Entwicklung Neuer sozialer 
Quartiere sind Träger- und Finanzierungs-
modelle zu etablieren, die das Ziel verfol-
gen, dass BewohnerInnen und NutzerInnen, 
anstelle von externen GeldgeberInnen und 
InvestorInnen, bei möglichst niedrigen 
Finanzierungskosten Eigentumsverhält-
nisse im Quartier aufbauen. Daher sind 
Lösungen gefragt, die es BewohnerInnen 
und NutzerInnen ermöglichen, ihr Geld im 
Quartier anzulegen – sei es als sichere 
Immobiliengeldanlage, als Baugenossen-
schaftsanteil, in Quartierfonds mit solidar-
ischer Haftung oder als Investitionen in 
Unternehmungen im Quartier. Zusammen 
mit den finanziellen Mitteln bringen 
QuartiersbewohnerInnen und -nutzerInnen 
weiteres Potenzial und vielfältige Ressou-
rcen, wie etwa nachbarschaftliches En-
gagement und schöpferisches, kreatives 
Unternehmertum, in die Quartiersentwick-
lung mit ein.16 Wenn die BewohnerInnen 

finanzierungs- & trägermodelle

Q u erfinanzier           u ng  

Das Kapital, das durch 
gewinnbringende Nutz-
ungen erwirtschaftet wird, 
trägt zur Finanzierung 
von weniger lukrativen 
oder sogar verlustreichen 
Funktionen bei. Finanzieller 
erwirtschafteter Mehrwert 
wird nicht abgeschöpft, 
sondern bleibt im Quartier.
(S. 92)

M U S K E L H Y P O T H E K 

Ein Ansatz, um einen 
Teil der Verantwortung 
an die Zivilgesellschaft 
zu übertragen, bietet 
das Einbeziehen der 
künftigen BewohnerInnen/
NutzerInnen im Bau-
prozess. (S. 92)

15

16
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realisieren, dass Investitionen im Quartier 
einen Mehrwert bedeuten, der im Quartier 
verbleibt und sich wirtschaftliche Kreisläufe 
auf lokaler Ebene entwickeln, trägt dies 
maßgeblich zu einem nachhaltigen Funk-
tionieren der Neuen sozialen Quartiere bei. 
Letztlich wird die Verbundenheit mit dem 
Quartier gesteigert und, wenn ein geeigneter 
Nährboden vorgefunden wird, werden 
mit der Zeit mehr und mehr Bewohner-
Innen angeregt selbst Raumproduzent- 
Innen zu werden.

Förderung von lokaler 
Ökonomie
Ein Neues soziales Quartier zeichnet sich 
durch vielfältige Kleinstunternehmen aus, 
die ermöglicht und unterstützt werden 
müssen. Dabei dürfen sie nicht an strikte 
Reglementierungen gebunden oder die 
Entstehung durch komplizierte rechtliche 
Wohnrecht- und Widmungsangelegen
heiten behindert werden. Sie sind ein 
wichtiger Bestandteil eines belebten und 
vielseitigen Quartierlebens, fördern die 
lokale Ökonomie und die Entwicklung des 
Quartiers. Deshalb müssen Neue soziale 
Quartiere Möglichkeiten und Räume für die 
Entstehung von Kleinstunternehmen bereit-
halten. Auf diese Weise wird nicht nur loka-
les Erwerbseinkommen generiert, sondern 
auch die Identität des Quartiers entschei-
dend gestärkt. 

Solidarität durch Teilen
Neue soziale Quartiere lassen Raum für 
eine weitere, besondere Unternehmens-
form – das Teilen. Die AkteurInnen kön-
nen durch Kooperationen die Lebenser- 
haltungskosten reduzieren und somit das 
Wohnen im Sinne der Leistbarkeit posi-
tiv beeinflussen. Hier bietet ein Quartier 
zahlreiche Möglichkeiten. Das Spektrum 
reicht von gemeinsamen Anschaffungen 
wie Werkzeugen, über Lebensmittel-
großeinkäufe, bis hin zur geteilten Mo- 
bilität. Diese Form der Nachbarschafts- 
hilfe spart nicht nur Geld, sie ermöglicht 
auch nicht-monetäres Tauschen von Waren, 
Dienstleistungen, Wissen und Fähigkeiten. 
So kommen die BewohnerInnen in Kontakt, 
werden zu AlltagsunternehmerInnen und 
bilden Gemeinschaften. Es entsteht eine 
Solidarität im Quartier, welche maßgeblich 
zu einem urbanen Lebensgefühl beiträgt.17

Abb.11: Samtweberei 
Krefeld, siehe u.a. 
Querfinanzierung, S. 92. 
http://www.montag-
stiftungen.de/urbane-
raeume/initialkapital.html

“INTEGRATIV! 
Neue Träger- und 
Finanzierungsmodelle”
war eines der Themen der 
Veranstaltungsreihe der 
IBA-Talks. Das Gespräch 
mit Robert Korab, Bernd 
Rießland und Guido 
Spars am 1. Juli 2016 
wurde aufgezeichnet. 
Die Aufnahme kann  auf 
der Seite des future.lab 
angesehen werden.
http://www.futurelab.
tuwien.ac.at/iba_talks/

17
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Multitalentiert statt Monofunktional! 

Weißräume statt konkrete Vorgaben! 

Weg von starren Nutzungsdeterminierungen! 

Die bauliche Struktur, welche die Ent
stehung Neuer sozialer Quartiere fördert, 
benötigt ebenso wie die Prozesse und die 
Träger- und Finanzierungsmodelle ge-
wisse Eigenschaften, die der Raumgestal-
tung durch RaumproduzentInnen zu Gute 
kommen. Dabei muss die bauliche Struktur 
es ermöglichen verschiedene Nutzungen 
zuzulassen und diese nicht schon im 
Vorhinein auf lange Sicht determinieren.

Flexibilität durch multi-
talentierte Räume
Oftmals geben nicht nur die Widmungs
kategorie oder andere rechtliche Bestim
mungen die Nutzung eines Gebäudes 
vor, sondern auch deren Architektur und 
Bauweise können bestimmte Verwen- 
dungen ausschließen. Gebäude müssen 
sich den verändernden Bedürfnissen ihrer 
BewohnerInnen und NutzerInnen anpas-
sen können, damit sie nachhaltig nutz-
bar bleiben.18 Daher muss sich die bau-
liche Struktur, die zur Entstehung Neuer 
sozialer Quartiere nötig ist, von einer star-
ren Nutzungsdeterminierung und einer 
monofunktionalen baulichen Gestaltung 
entfernen. An die Stelle dieser unflexiblen 
Strukturen müssen multitalentierte Räume 
treten. Das bedeutet, dass eine bauliche 

nutzungsneutrale Struktur geschaffen 
werden muss, die durch Raumproduzent
Innen mit unterschiedlichen Nutzungen 
bespielt werden kann. Zudem müssen bei 
den baulichen Strukturen baulich-räumliche 
Veränderungen vorgedacht und ermöglicht 
werden. Diese verschiedenen Talente kön-
nen durch die Zivilgesellschaft entdeckt 
und ausgebaut werden.
Dabei spielt eine gewisse Unfertigkeit der 
Bebauung eine große Rolle. Denn so kann 
eine Ausgestaltung und Nutzung durch die 
RaumproduzentInnen angestoßen und ge-
fördert werden. Um diese Flexibilität auch 
langfristig garantieren zu können, müs-
sen die Grundrisse der Gebäude ebenfalls 
flexibel gehalten werden.19 Das bedeutet, 
dass diese ohne großen Aufwand die 
Möglichkeit bieten verändert zu werden, 
um so die zuvor ungenutzten Talente der 
Räume ausnutzen zu können. So kann das 
Neue soziale Quartier auf sich ändernde 
Bedürfnisse und Anforderungen an den 
Raum rasch reagieren und trägt somit zur 
Anpassungsfähigkeit der Stadt bei.

Spielraum durch 
WeiSSräume
Die sukzessive fortschreitende Kultivierung 
der Neuen sozialen Quartiere muss eben-
falls durch deren bauliche Struktur gefördert 
werden. Dabei ist das bewusste Freilassen 
von Weißräumen von großer Bedeutung. 
Denn nur durch das gezielte Nicht-Beplanen 

bauliche strukturen

W ohnregal      

Eine einfache, robuste, 
bauliche Grundstruktur 
wird zur Verfügung 
gestellt und den 
künftigen BewohnerInnen 
und NutzerInnen die 
Möglichkeit gegeben ihre 
Raumeinheit sukzessive 
auszubauen und nach den 
eigenen Bedürfnissen zu 
gestalten. (S. 93) 

E lasti     c  L iving   

Die kleinste Einheit für 
multitalentierte Räume 
sind einzelne Wohnungen, 
deren Grundrisse so 
gestaltet werden können, 
dass sie individuell den 
jeweiligen Bedürfnissen 
entsprechend angepasst 
werden können. (S. 93)

18

19
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gewisser Räume, kann dem Neuen sozialen 
Quartier der nötige Spielraum gegeben 
werden, der für die sukzessive Entstehung 
in dieser Form von Quartier erforderlich ist. 
Weißräume bieten RaumproduzentInnen 
die Chance sich zu verwirklichen, da sie 
im Laufe der Zeit je nach Bedarf, bespielt 
werden können. Nur so kann die sukzessive 
Kultivierung auch langfristig anhalten.
Auch in der Freiraumgestaltung benötigt 
es einen gewissen Spielraum, der sich 
u.a. durch Weißräume auszeichnet. Denn 
vor allem öffentliche Freiräume sind für 
die Interaktion zwischen BewohnerInnen 
und NutzerInnen im Quartier ausschlag-
gebend und müssen auf Nutzungsbedürf-
nisse flexibel reagieren können. Flächen, 
die keiner finalen Nutzung zugeschrieben 
werden, sondern regelmäßig im Zusam-
menspiel mit der Zivilgesellschaft gestalt-
et und angepasst werden, tragen zu der 
Identifikation mit dem Quartier bei und stel-
len sicher, dass Raum – im wahrsten Sinne 
des Wortes – für innovative Ideen vorhan-
den ist.

Abb.12: MyMicro NY City, 
siehe “Modulbau” (S. 96) 
http://www.
titlemagazine.com.au/
big-support-micro-pads/
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wirkungen sozialer quartiere

Eine erfolgreiche Implementierung des 
Nährbodens und des entsprechenden 
Begleitprozesses würde zu einer un
determinierten Entwicklung Neuer sozialer 
Quartiere führen. Dies bedeutet nicht, 
die Planung aufzugeben oder die Kon-
trolle abzugeben. Ganz im Gegenteil – es 
werden neue Wege, gemeinsam mit der 
Gesellschaft und engagierten BürgerInnen, 
aufbereitet und beschritten, welche in un-
terschiedliche, unvorhergesehene Richtun- 
gen weisen können.
Diese Quartiere sind in der Lage mit 
Veränderungen umzugehen und vorhan-
dene Potentiale zu nutzen. Sie sind in ihrer 
finalen Gestalt und Funktion weitgehend 
offen und adaptieren diese sukzessiv. In 
Neuen sozialen Quartieren kann dadurch 
mit Weitblick auf zukünftige Anforderun-
gen reagiert werden. Zusätzlich bieten sie, 
durch die diversen Ebenen der Raumpro-
duktion gemeinsam mit den BürgerInnen, 
hohe Identifikationsmöglichkeiten und eine 
gesunde Vielfalt kann in ihnen entstehen.

Weitblick
Neue soziale Quartiere werden, durch 
die Mechanismen und Funktionen des 
Nährbodens und des damit einhergehen-
den Prozesses, über die aktuellen Her-
ausforderungen hinaus und langfristig 
entwickelt. Auf diese Weise sind sie an 
zukünftige Bedürfnisse anpassbar. Um eine 
derartige Wirkung zu erreichen müssen die 

passenden Inputs in die Aufbereitung und 
Begleitung des Nährbodens fließen. 
Werden Offenheit und Anpassbarkeit von 
Räumen in Quartieren und Gebäuden er
halten bzw. geschaffen, steigt die Möglich-
keit diese Strukturen über ihren gesamten 
Lebenszeitraum nutzbar zu halten. 
Gleichzeitig können unbeplante Gebiete 
Strukturen und Zwischennutzungen er-
möglichen, welche entscheidende Impulse 
in das Quartier einfließen lassen. In poten-
tiellen schwierigen Phasen bieten sie  Ex-
perimentier- und Zukunftsräume, welche 
potentielle neue Wege aufzeigen und 
maßgebliche Lerneffekte mit sich bringen.

Identität
Entsprechende Räume, Finanzierungs
modelle und Formen der Verantwortungs
übertragung führen zu einem Ver- 
antwortungsgefühl und einer neuen Solidar-
ität für das Quartier. Diese stützen vorder- 
gründig den Gestaltungs- und Anpassungs 
willen. Die Verwurzelung der BewohnerIn-
nen mit dem Quartier ist ein zentrales El-
ement zur Förderung von Urbanität. Durch 
die aktive Einbindung der EinwohnerInnen 
von Seiten der Verwaltung können wichtige 
Identifikationsmerkmale in einem Quartier 
entstehen. Darüber hinaus bietet der Nähr-
boden die Möglichkeit den BewohnerInnen 
auch die reale und finanzielle Verantwor- 
tung für Projekte zu übertragen.
Auf diese Weise wachsen Strukturen aus  
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dem Quartier heraus und die Bewohner- 
Innen selbst, gleichermaßen wie die Raum- 
verantwortlichen bzw. Projektbeteiligten, 
entwickeln eine wesentlich stärkere Identi- 
fikation mit dem Quartier. Denn wenn die 
Menschen gemäß ihrer Bedürfnisse mit ent- 
scheiden, was in ihrem Quartier geschieht, 
führt dies zu mehr Akzeptanz, Lebensquali- 
tät und Identifikation.

Vielfalt
Die Einbindung unterschiedlichster Akteur-
Innen im Entstehungs- und Begleitprozess 
des Nährbodens führt zu einer Abdeckung 
vielzähliger Bedürfnisse und einer höheren 
Anpassungsfähigkeit im Quartier. Vielfalt 
ist hierbei auf verschiedene Arten zu ver-
stehen. So fördern multitalentierte Räume, 
die unterschiedliche Nutzungen integrieren 
können, vielfältige Parzellen/Wohnungen/
Büros/Werkstätten, welche an diverse 
Bedürfnisse angepasst werden können. Die 
Zusammenarbeit mit RaumproduzentInnen 
und engagierten BürgerInnen im Prozess 
und der Finanzierung von Quartiersentwick-
lung kann hingegen auf einer ganz anderen 
Ebene des Quartiers zur Vielfalt führen.
So entsteht ein vielfältiges Quartier, dessen 
Angebote auch wirklich genutzt werden. 
Sollten gewisse Nutzungen, oder Teile 
davon, nicht funktionieren, so garantiert 
die Kleinteiligkeit und gemeinsame Verant-
wortung eine rasche Adaption. Zusätzlich 
ermöglicht eine große Vielfalt im Quartier 

den Zugang möglichst vieler Gruppen, lässt 
eine beständige Entwicklung des Quartiers 
zu und fördert somit die Resilienz.

Als Wegweiser dieser Entwicklungen kön-
nen die Gründerzeitviertel der europäischen  
Städte angesehen werden. Aufgrund der 
großen Raumhöhen, den offenen Raum- 
grundrissen und der zeitlosen Architektur, 
haben sie sich als hybride Räume erwiesen. 
Sie ermöglichen, dass geplante Qualtität 
nicht nur kurzfristig, sondern im Kontext 
sich verändernder Bedingungen und An-
forderungen langfristig aufrecht erhalten 
und sichergestellt werden kann. Dies hat 
auch zur Folge, dass in direkter Nachbar-
schaft unterschiedlichste Nutzungen ent-
stehen können. Der Einsatz des Nährbodens 
zur Entwicklung Neuer sozialer Quartiere 
und dessen adäquate Begleitung könnten 
die Wegweiser in die Gründerzeitviertel des    
21. Jahrhunderts sein.

Bauliche StrukturNährboden

urbane Sukzession über die Zeit

Prozesse

Weitblick Vielfalt

Identität

Finanzierungs- &
 Trägermodelle

Abb.13: Wirkungen sozialer 
Quartiere





iba-prinzip

Wie gestaltet sich die IBA_Wien?
Was wird im Präsentationsjahr 2022 
ausgestellt werden? Was soll bis dahin 
passieren? Welche Erwartungen sind 
realistisch?



   

84

LABORRAUM STADT. Beiträge zur IBA_Wien

Die IBA_Wien hat das Jahr 2022 als Präsen
tationsjahr festgelegt. Bis dahin sollen 
– wie im bekannten IBA-Format üblich – 
modellhaft umgesetzte Projekte auf der 
internationalen Bühne präsentiert werden. 
Viel Zeit bleibt bis dahin nicht. Die Entste-
hung von Neuen sozialen Quartieren dauert 
deutlich länger, da sich insbesondere der 
soziale Aspekt zuerst sukzessive entwi- 
ckeln können muss. Im Rahmen der IBA 
– als Experimentierfeld auf Zeit – kann 
also ein Nährboden mit neuen bauli-
chen und pro-zessualen Ansätzen und 
Lösungsvorschlägen erarbeitet werden. An-
hand beispielhafter Projekte können unter-
schiedliche Formen dieses Nährbodens in 
einzelne Quartiere eingebracht werden, um 
ihn zu  erproben. Die hierdurch angeregten 
sozialen Quartiersentwicklungen sind mit 
dem Präsentationsjahr 2022 jedoch nicht 
abgeschlossen, sondern bilden vielmehr 
den Startschuss für die Kultivierung der 
Stadt. 
Einzelne Projekte können bis dahin zwar 
schon bauliche Strukturen und  erste Ent- 
wicklungsprozesse vorweisen und vorläu- 
fige Ergebnisse aufzeigen, die begleiten-
den Prozesse sowie die sukzessive Ent- 
wicklung finden aber weiter statt. In 
Quartieren, die über einen Nährboden 
für eine sukzessive Entwicklung durch 
die Bevölkerung verfügen, können sich 
im Laufe der Zeit neue Prozesse ent- 
falten und es kann ein Neues soziales 

Quartier entstehen. 
Begleitprozesse sind aber trotzdem             
notwendig, um die Bevölkerung zu unter-
stützen und die Wirkungen und Ergebnisse 
zu beobachten. Erkenntnisse über die Funk-
tionsfähigkeit des Nährbodens sind somit 
erst Jahre oder Jahrzehnte später erkenn-
bar, wenn sich ein Quartier in der Praxis 
bewiesen hat und sich auf verändernde 
Anforderungen eingestellt hat. Die gewon-
nenen Erkenntnisse daraus können sich in 
der Planung und der Quartiersentwicklung   
verstetigen und zu einem neuen Planungs- 
verständnis führen. 

Das Ziel der IBA darf es nicht sein, in weni-
gen Jahren ,,fertige” Quartiere als ausge- 
reifte Ergebnisse präsentieren zu wollen.  
Stadtentwicklung hat einen wesentlich  wei- 
teren Horizont und Entwicklung von 
Stadt – und somit auch von Quartieren – 
benötigt viel Zeit. Ein Ende der Entwicklung 
von Stadt ist nicht in Sicht und es kann 
nicht davon ausgegangen werden, dass die 
Stadt, die wir heute kennen, für im- 
mer so weiterbestehen wird. Kann die IBA 
einen Nährboden schaffen und neue An- 
sätze in der Quartiersentwicklung an- 
stoßen, hat sie genau ihre Funktion erfüllt. 
Sie kann also den Grundstein für eine wir- 
kungs- und funktionfähige soziale Quar- 
tiersentwicklung legen, die sich positiv 
auf die Stadt und die StadtbewohnerInnen 
auswirkt und zukunftsorientiert handelt. 

ablauf der iba_wien

IBA 2022 
Nährboden

Quartier B

Quartier A

Neue soziale
Quartiere

Kultivierung
findet Stadt!

2016

...
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Der Nährboden mit innovativen bau-
lichen, prozessualen Strukturen & 
Finanzierungsmodellen bildet den 
Startschuss für die Kultivierung von 
Stadt.

IBA 2022 
Nährboden

Quartier B

Quartier A

Neue soziale
Quartiere

Kultivierung
findet Stadt!

2016

...

Abb.16: Ablauf der IBA_Wien



referenzen

Der Innovationsgehalt von IBA-
Projekten muss sich nicht 
ausschließlich durch neuartige 
Ideen zusammensetzen. Auch bereits 
erfolgreich implementierte, (inter-)
nationale Projekte können wichtige 
Impulse für die Entwicklung Neuer 
sozialer Quartiere sein. 
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Auch wenn sich IBA-Projekte durch              
einen hohen Innovationsgehalt auszeich-
nen sollen, bedeutet dies nicht, dass es 
der Anspruch der IBA ist, ausschließlich 
neue, noch nie dagewesene Ideen zu ent- 
wickeln und umzusetzen. Innovation kann 
auch bedeuten, auf bereits vorhandenes 
zurückzugreifen, in einen neuen Kontext 
einzubringen und neu zu kombinieren. Viele 
der genannten Anforderungen an Neue so-
ziale Quartiere zeichnen sich schon länger 
im internationalen Planungsgeschehen ab. 
Bereits gelungene und erfolgreiche Pro-
jekte können in abgeänderter Form im 
Rahmen der IBA_Wien umgesetzt werden. 
Wie Angelika Fitz und Kurt Hofstetter im 
IBA-Talk zum Thema “IBA! Ausnahme
zustand und Laboratorium auf Zeit”

20 
fest- 

hielten, können IBA-Projekte auch darin 
bestehen, bereits implementierte Projekte 
zu evaluieren, genau anzusehen und diesen 
Reflexionsprozess zu einem IBA-Projekt zu 
machen.

Dieser Arbeit liegt eine Recherche von         
internationalen Best-Practice Projekten 
zugrunde, die bereits heute unterschied- 
liche Wege für die Konzeption Neuer  
sozialer Quartiere aufzeigen. 
In der folgenden Übersicht ist eine Auswahl 
dieser Projekte als sogenannte “Tools” zu- 
sammengefasst und in die Kategorien “Pro- 
zesse”, “Finanzierungs- & Trägermodelle” 
sowie “Bauliche Strukturen” unterteilt.

Nicht alle Tools können eindeutig kategori-
siert werden, da durch ihren Einsatz z.B. 
sowohl bauliche Strukturen beeinflusst 
werden, als auch innovative Prozesse an-
gestoßen werden können. Die Tools sind 
aus der Kombination von jeweils mehreren 
Best-Practice Beispielen entstanden und 
können als Instrumente bzw. Maßnahmen-
bündel verstanden werden. Sie sind soweit 
reduziert, dass sie – einzeln oder in Kom-
bination mit anderen Tools – in neuen und  
bereits bestehenden Quartieren Wiens      
implementiert werden könnten. Jedes Tool 
hat bestimmte Voraussetzungen sowie 
Auswirkungen und eignet sich somit für 
unterschiedliche Anforderungen eines 
Quartiers.
Es sind bereits Verweise zu einigen Tools 
gemacht worden, welche im Folgenden 
genauer beschrieben werden, während 
dabei auf jeweils ein Best-Practice Beispiel 
aus der (internationalen) Planungspraxis 
hingewiesen wird. 

iba als reflexionsprozess

“IBA! Ausnahmezustand 
und Laboratorium auf 
Zeit”  war eines von 
vielen Themen der 
Veranstaltungsreihe 
IBA-Talks. Das Gespräch 
am 4. Mai 2016 mit 
Sonja Beeck, Angelika 
Fitz, Kurt Hofstetter und 
Rudolf Scheuvens wurde 
aufgezeichnet und kann 
auf http://www.futurelab.
tuwien.ac.at/iba_talks/ 
angesehen werden.

20
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Abb.18: Übersicht über 
Tools für eine soziale 
Quartiersentwicklung
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Öffentliche_r  Raumwerkstatt

Bei diesem Tool soll eine offene Werk-
statt den NutzerInnen die Möglich-
keit geben Mobiliar für den öffent
lichen Raum nach ihren eigenen 
Vorstellungen und Bedürfnissen zu 
gestalten und zu produzieren. Die pro-
duzierten Werkstücke werden nach 
der Fertigung an der gewünschten 
Stelle platziert und der Öffentlichkeit 
zur Verfügung gestellt.
Dieses Tool orientiert sich an den 
Projekten “Schieblock” in Rotterdam, 
“Mobiles Stadtlabor” der TU Wien und 
“Wiener Bankerl Tag”. Die eigenstän-
dige Fertigung von Mobiliar stärkt 
die Identifikation des Produzierenden 
mit dem öffentlichen Raum und 
trägt zum Erlernen beziehungsweise 
Praktizieren einer handwerklichen 
Fähigkeit bei. Des Weiteren kann sich 
die Bevölkerung auf diese Art den 
öffentlichen Raum aneignen und ihn 
nach ihren Vorstellungen gestalten.

“Bankerl Tag”, Wien
Beim sogenannten Wiener “Bankerl 
Tag” wurden NachbarInnen des 
Quartiers in der Linken Bahngasse 
im 3. Wiener Gemeindebezirk dazu 
ermutigt gemeinsam mit Tischlern 
handgemachte mobile Stadtmöbel 
zu bauen, die danach im öffent- 
lichen Raum verwendet werden kön-
nen. Im Rahmen eines kleinen Festes 
wurde einerseits ein Austausch in der 
Nachbarschaft angeregt und anderer
seits auf die vielfältige Nutzbar
keit des öffentlichen Raums hinge
wiesen. Dafür wurde die Straße zu 
einer temporären Freiluft-Werkstatt 
umgestaltet. 
Durch die Aneignung des öffentlichen 
Raums mit selbstgebauten Stadt
möbeln sollen die Menschen dazu an-
geregt werden, den öffentlichen Raum 
als sozialen Raum, statt als Verkehrs-
fläche wahrzunehmen. Dadurch soll 
bewusst gemacht werden, dass seine 
aktive Nutzung als Treffpunkt der 
NachbarInnen die Lebensqualität im 
Grätzl steigert. 
Das Konzept ist bereits in mehreren 
Städten Europas ausgetestet worden 
und stößt auf große Beliebtheit. Das 
Vorbild für den Wiener “Bankerl Tag” 
liefert hauptsächlich das Niederlän- 
dische “Bankes Collektief”. 

Seit 2015 bietet die Website 
www.grätzloase.at eine Plattform für  
alle WienerInnen, die gemeinsam mit 
anderen kreative Aktionen im öffent- 
lichen Raum umsetzen möchten.

Raumwerkstatt

Stadtplanspiel

Das Beteiligungs-Tool wird in Pla-
nungsprozessen eingesetzt, um un- 
terschiedliche AkteurInnen in spieleri-
scher Atmosphäre zusammenzubrin-
gen und in eine Diskussion über kon
krete Entwürfe zu führen. Die Form 
eines Spiels wird eingesetzt, um 
eine aufgelockerte und ungewohnte 
Stimmung zu erzeugen und da- 
durch Ideen einzubringen, die in nor-
malen Planungsverfahren unbeachtet 
bleiben. Es werden auch utopische 
Ideen angehört und die Möglichkeit 
gegeben unkonventionelle Entwürfe 
zu “realisieren”. 
Das Tool kann in konfliktreichen Pro- 
zessphasen eine Mediationsfunktion 
erfüllen und Lösungen hervorbringen. 
Außerdem spricht der spielerische 
Charakter Personengruppen an, die 
normalerweise kein Interesse an 
Beteiligungsprozessen zeigen würden  
bzw. nicht artikulationsfähig sind. 
Die Beteiligten setzen sich aus 
InvestorInnen, PolitikerInnen, Stadt-
planerInnen, ArchitektInnen, kulturel-
len/sozialen Interessensgruppen und 
der Zivilbevölkerung zusammen.
Erprobt wurde dieses Tool bereits in 
einigen Beteiligungsprozessen. Als 
Best-Practice Beispiel kann Play the 
City – eine Methodik, die bereits in 
mehreren Städten (z.B. Amsterdam) 
eingesetzt wurde - oder die Planbude 
in Hamburg genannt werden. 

Play the City, Amsterdam
Das Beteiligungskonzept setzt das 
Spielen als problemlösende Methode 
ein und bringt dabei Top-Down 
EntscheidungsträgerInnen mit Bot-
tom-Up AkteurInnen in Austausch. 
Dafür werden je nach den spezifischen 
Herausforderungen physische „Brett
spiele“ - als vereinfachte Version der 
Realität – erstellt und ExpertInnen 
und Nicht-ExpertInnen des jeweili-
gen räumlichen Gebiets eingeladen, 
damit zu spielen. Dadurch werden 
komplexe Angelegenheiten für eine 
breite Masse zugänglich gemacht. 
Die Anwendungsfelder reichen von 
großen Stadtentwicklungsprojekten 
(Masterplänen), über Flüchtlings
unterbringung, bis zu Gewaltpräven-
tion und anderen Herausforderungen 
unserer Gesellschaft.
Nachdem das Stadtentwicklungs
konzept für den Stadtteil Overhoeks 
im Zentrum Amsterdams in Folge 
der Finanzkrise, durch das Absprin-
gen vieler großer InvestorInnen, in 
Stillstand geraten war, wurde “Play 
Noord” eingesetzt, um alternative 
Entwicklungsszenarien zu finden, in 
denen kleine und mittlere Unter- 
nehmen die großen Investoren erset-
zen sollen. Die Integration einer solch 
innovativen Methode in einen laufend-
en Planungsprozess war sehr radikal 
– als Ergebnis wurde der rechtliche 
Plan verändert und eine alternative, in-
tegrative Entwicklungsstrategie inter- 
nalisiert.

Auf der Website www.playthecity.nl  
wird dieses Tool mit Text, Bild und 
Film anschaulich erklärt.

tools für soziale quartiere
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Querfinanzierung

Die Querfinanzierung ist eine Art des 
finanziellen Ausgleichs im Quartier 
und ergibt sich beispielhaft aus 
den Projekten “Schieblock” in Rot-
terdam und dem “Initialkapital” der 
Montag Stiftung Urbane Räume in der 
Samtweberei. Dabei trägt das Kapital, 
das durch gewinnbringende Nutzun
gen erwirtschaftet wird, zur Finan-
zierung von weniger lukrativen oder 
sogar verlustreichen Funktionen bei. 
Der Mehrwert bleibt somit im Quar
tier. Dadurch sind Einrichtungen, die 
einen gesellschaftlichen Mehrwert 
bringen, leichter realisierbar und die 
Unabhängigkeit des Quartiers wird 
gefördert.
Bei der detaillierten Gestaltung eines 
Querfinanzierungsmodells spielen Fi- 
nanzexpertInnen eine große Rolle.

Samtweberei, Krefeld
Das Samtweberviertel ist ein 
„Problemviertel“ in Krefeld, das auf 
eine innovative Art und Weise ent
wickelt wird. Dabei spielt das Initi-
alkapital der Montag Stiftung Urbane 
Räume sowie ein damit verbundenes 
Querfinanzierungsmodell eine aus- 
schlaggebende Rolle		
		
Die Idee des Initialkapitals ist fol-
gende: Dieses Startkapital finanziert 
änfänglich gewisse Impulsprojekte, 
die baulicher Natur oder gemein-
wohlorientiert sind. Die Rendite, die 
aus dem baulichen Impulsprojekt 

erwirtschaftet wird, trägt dann zur Fi-
nanzierung der Gemeinwohlarbeit bei. 
So soll mittelfristig eine sozial, ökon-
omisch und städtebaulich hetero- 
gene Gemeinschaft entstehen, die 
keiner gesonderten Förderung durch 
die öffentliche Hand mehr bedarf.	
				  
	
Im Samtweberviertel wurde als Im-
pulsprojekt die alte, leerstehende 
Samtweberei, die auch dem 
Stadtteil seinen Namen gibt, denk-
malschutzgerecht saniert und für 
verschiedenste Nutzungen geöff-
net. Es entstanden Wohn- und Ge
werbeflächen und ein Treffpunkt 
im  Quartier. Die alten Shedhallen 
wurden zum öffentlichen Freiraum 
umfunktioniert. Die Mieteinnahmen 
aus den Immobilien finanzieren wie-
derum Projekte, die die Nachbarschaft 
im multikulturellen Viertel stärken sol-
len. Koordiniert wird sowohl die Ge-
meinwohlarbeit als auch die Entwick-
lung der Samtweberei von der Urbane    
Nachbarschaft Samtweberei GmbH, 
die mittelfristig von AkteurInnen aus 
dem Viertel bespielt werden soll.
		
Die Website der Nachbarschaft 
Samtweberviertel kann unter der 
Adresse www.samtweberviertel.de 
aufgerufen werden. Die Seite bietet 
neben umfassenden Informationen 
über das Viertel auch eine  Plattform 
für Nachbarschaftsaktivitäten, Mit-
machaktionen und Feste. Vieles hat 
sich im Samtweberviertel  verändert 
seitdem im Jahr 2014 mithilfe der 
Montag Stiftung Urbane Räume ein 
Prozess für mehr Nachbarschaft an-
gestoßen wurde. Und ein Ende der Ent- 
wicklungen ist nicht in Sicht.

Muskelhypothek

Das Tool der Muskelhypothek hat 
seine Vorbilder im Hamburger Gänge
viertel, der Saline 34 in Erfurt, der 
Zukunftswerkstatt Tempelhof, den 
Klushuizen in Rotterdam, den “Ein-
fach und Selber Bauen”-Projekten der 
IBA Emscher Park und vielen weiteren 
Projekten. Bei Einsatz dieses Tools 
beteiligen sich zukünftige NutzerIn-
nen aktiv in der Bauphase. Diese Art 
der Beteiligung kann sowohl bei der 
Sanierung von Wohnungen bzw. Ge- 
schäftslokalen als auch bei der 
Neuerrichtung von Gebäuden einge-
setzt werden.
Die Herangehensweise kann vielseitig 
gestaltet werden. In den meisten 
Fällen sind die EigentümerInnen 
gleichzeitig die BauunternehmerInnen 
und teilweise auch die ArchitektInnen 
des Objektes. In anderen Fällen ist die 
Stadt Eigentümerin und verpachtet 
sanierungsbedürftige Objekte mit der 
Auflage, dass die PächterInnen die 
Sanierung des Objekts übernehmen 
und sich außerdem verpflichten, es 
für einen bestimmten Zeitraum selbst 
zu nutzen.
Durch den Einsatz dieses Tools kön-
nen neben Kosteneinsparungen und 
der Initiierung eines Lernprozesses 
auch die Stärkung des Gemein-
schaftsgefühls der zukünftigen 
NutzerInnen sowie die Schaffung 
eines gemeinsamen Verantwort
ungsbewusstseins der NutzerInnen 
gegenüber dem Quartier bzw. dem 

Objekt als positive gesellschaftliche 
Effekte verzeichnet werden. Es wird 
bedürfnisorientierter Wohn- und 
Arbeitsraum geschaffen, der jedoch 
an ein hohes Eigenengagement der 
NutzerInnen gebunden ist.

“Einfach und selber bauen”
(Aachen)
Durch das Selberbauen der Be-
wohnerInnen sollten für diese in er-
ster Linie Kosten eingespart werden, 
indem fehlendes Kapital durch Eigen-
leistungen beim Bau ersetzt wurde. 
Dem Bauprojekt, das öffentlich ge-
fördert wurde, gingen eine frühzeitige 
BügerInnenbeteiligung sowie eine 
BürgerInnenversammlung voraus. 
Durch sogenannte Gruppenselbst
hilfe wurden die Eigenleistungen beim 
Bau durch geschultes Personal ange-
leitet und dadurch noch kostengün- 
stiger gestaltet. Dennoch wurden 
ökologische Standards eingehalten 
und die Häuser als Niedrigenergie-
häuser errichtet. 
Insgesamt wurden 59 Wohneinhei- 
ten errichtet, deren Wohnfläche von 
97 bis 128m² reichte. Die Gesamter
stellungskosten pro Einheit betrugen 
ca. 130.000€, wovon knapp 20.000€ 
in Eigenleistung erbracht werden 
konnten – bei gleichzeitigen güns-
tigen Grundstückskosten von rund 
150€ pro m2 am Stadtrand Aachens     
konnten sich vor allem junge Familien 
Dank der Muskelhypothek den Traum 
vom Wohneigentum erfüllen.

Die vielfältigen Möglichkeiten des 
Einsatzes der Muskelhypothek the-
matisieren auch Roland Busch, Chris-
tiane Kämmerer und Guido Spars in 
ihrem Werk “Gründerzeit. Sanierung 
und Neunutzung von Problemimmo-       
bilien durch urbane Pioniere.”, wel-
ches auf der Website der Landesini-
tiative StadtBauKultur NRW 2020 
gratis bestellt werden kann.
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Elastic Living

Eine sehr naheliegende Möglichkeit, 
um anpassbare Räume zu schaffen, 
sind “elastische” Grundrisse, die von 
den BewohnerInnen selbst ohne ho-
hen Zeit- und Kostenaufwand an die 
jeweiligen Bedürfnisse angepasst 
werden können. Konkret bedeutet 
dies, dass sich nicht tragende Wände 
einfach öffnen und schließen lassen 
und sich somit Räume vergrößern und 
verkleinern lassen. So könnte man 
z.B. ein großzügiges Wohnzimmer 
unterteilen und ein Arbeitszimmer ein-
richten, oder ein Kinderzimmer nach 
dem Umzug des Kindes auflösen und 
somit das Wohnzimmer vergrößern. 
Solche Grundrisse sind in der Planung 
und dem Bau komplexer als standar
disierte Grundrisse, jedoch sind sie 
aufgrund ihrer Flexibilität langfristiger 
und nachhaltiger. Dass durch modu- 
lare Grundrisssysteme nicht nur 
Fläche, sondern auch Geld gespart 
werden kann, beweist das Projekt 
“elastic_LIVING”. 

ELASTIC LIVING, Dornbirn
Als Antwort auf steigende Boden
preise und immer höheren Flächen
bedarf in Städten und den damit 
zusammenhängenden Problemen am 
sozialen Wohnungsmarkt hat der Ar-
chitekt Angelo Roventa ein Konzept 
entwickelt, durch das der eigene 
Wohn- oder Arbeitsraum mit wenig 
Zeitaufwand den Bedürfnissen ange-
passt werden kann. Möglich wird dies 
durch ein fluides modulares Raum-
konzept, das Wohnzimmer, Küche, 
Home-Office, Badezimmer oder Gym 
sein kann. So können Funktionen einer 
155m² Wohnung auf 40m² vereint 
werden. Betrachtet man das System 
städtebaulich, können dadurch bis zu 
75% der BGF eingespart werden. Die 
adaptablen Räume dienen nicht nur 
dem veringertem Flächenverbrauch, 
sondern auch der Leistbarkeit, da 
dadurch beim Bodenpreis gespart 
wird. Das modulare System kann on-
line bestellt werden. Erstmals wurde 
es in Dornbirn umgesetzt.  

Auf der Website 
www.elastic-living.com wird die Funk-
tionsweise des extrem anpassbaren 
Systems anschaulich erläutert.

Wohnregal

Beim Wohnregal wird nur die grund
legende Trägerstruktur eines 
Wohngebäudes (d.h. das „Regal“, 
bzw. „Skelett“) errichtet, sodass die 
einzelnen EigentümerInnen/Pächter- 
Innen der Wohnungen ihren Wohn-
raum selbst gestalten bzw. erwei- 
tern können. Dabei werden nur all-
gemeine Regeln aufgestellt, die Ge-
staltung (Größe, Materialien, Stan-
dards) ist den einzelnen BauherrInnen 
überlassen.
Durch die hohe Eigenverantwortung 
gegenüber dem eigenen Wohnraum, 
ist die Chance einer Vielfalt der 
Wohneinheiten gegeben - Bedürfnis
orientiertheit und Kleinteiligkeit durch 
Individualität entstehen. Durch den 
freiwilligen Verzicht auf Standards 
können außerdem Kosten gespart 
werden. 

Wohnregal, berlin
Bei dem IBA-Projekt von 1987 im 
Berliner Stadtteil Kreuzberg wurde be-
wusst ein unfertiges, architektonisch 
nicht ansprechendes Gebäude in 

stahlbetonbauweise errichtet. Dieses 
aus Fertigbauteilen zusammenge-
setzte “Skelett” dient als Grundgerüst 
für zwölf Holzhäuser, die von den Be-
wohnerInnen selbst gebaut werden 
konnten. Das Gebäude umfasst 
sieben Stockwerke und alle zwei 
Stockwerke wird eine Betonplatte 
eingebaut, um auch zweistöckige 
Holzhäuser zu ermöglichen. Durch 
das statisch kluge Konzept wurde es 
möglich, in einem innerstädtischen, 
dichten Wohngebiet den Bewohner-
Innen den Traum vom Eigenheim zu 
ermöglichen – wenn auch nicht auf 
der grünen Wiese, sondern in einem 
Wohnregal. 
Das “Selbsthilfeprojekt” sollte 
außerdem dazu dienen in enger 
Zusammenarbeit mit den Kreuzber-
gerInnen und den derzeitig aktiven              
InstandbesetzerInnen eine Revita- 
lisierung des Stadtteils zu erreichen. 
Langfristig sollte durch das Schaffen 
von Wohneigentum die Bewohner-
Innenstruktur gefestigt werden. 
Die Form der Genossenschaft als 
Bauherr wirkt dabei über einen langen 
Zeitraum Immobilienspekulation und 
Investoren-Blockbildung vor.

Das Projekt ist auf der Website der-
Forschungsinitiative IBA 87 unter
www.f-iba.de/wohnregal-admiralstr/
gut dokumentiert.
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crowdfunding

Der Begriff des Crowdfunding ist 
eigentlich selbsterklärend. Damit 
wird Kapital für die Realisierung aller 
denkbaren Formen von Projektideen 
gesammelt. Zum Tool für eine soziale 
Quartiersentwicklung wird dieses 
Finanzierungsmodell erst, wenn es 
sich dabei um verräumlichte Pro-
jekte handelt. Um einen wirklichen 

Mehrwert für die Gesellschaft zu er-
reichen, sollten die dadurch entstan-
denen Projekte in Besitz der Allge-
meinheit übergehen (Commons). 

Schieblock, Rotterdam
Das Zwischennutzungskonzept Schie- 
block in Rotterdam, das von dem Ar-
chitekturbüro ZUS (Zones Urbaines 
Sensibles) mitentwickelt wurde, un-
terstützt nicht nur die Kreativszene 
dabei an relativ günstige Studios und 
Verkaufsflächen zu kommen, son-
dern erprobt außerdem im 1:1 Modell 
alternative Quartiersentwicklungen. 
Die damit zusammenhängenden Ak-
tionen wurden zum Teil im Rahmen 
der Biennale 2012, zu der das Schie-
block als “Testsite Rotterdam” ge-
schickt wurde, entwickelt.
Die wohl bekannteste dieser Aktio- 

Stadtbaumesse

Bereits vor dem Beginn der Planungen 
wird eine Art “Messe” veranstaltet, zu 
der FachexpertInnen und Unterneh-
men aus den Bereichen Infrastruk-
turplanung und Baus von Gebäuden 
eingeladen werden, um sich deren 
Fachwissen zu Nutze zu machen und 
innovative Lösungsansätze zu erar- 
beiten. Diese “Messe” soll die Möglich-
keit bieten, eingefahrene Wege zu 
verlassen und neuen Ideen Raum zu 
geben. Durch die Wettbewerbssitua
tion im Rahmen der “Messe” wird ein 
innovationsförderndes Klima erzeugt, 
aber auch die Vernetzung zwischen 
Unternehmen und ExpertInnen unter-
stützt. Dadurch sollen herkömmliche 
Planungsverfahren von Anfang an 
in eine innovative Richtung gelenkt 
werden.

Hammerby-sjöstad, 
stockholm
Das ehemalige Industriegebiet Ham-
marby-Sjöstad war stark mit Schad- 
stoffen belastet und sollte ursprüng- 
lich im Rahmen der Olympia
bewerbung entwickelt werden, um 
dort das olympische Dorf entstehen 
zu lassen. 
Nach der gescheiterten Olympiabe- 
werbung wurde der Plan gefasst, das 
Areal in ein Wohnviertel umzunutzen.
Das Ziel der Entwicklung war es, 
doppelt so gut zu bauen, wie es zu 
Planungsbeginn 1996 üblich war, 
bezogen auf die Umweltstandards. 
Um dies erreichen zu können, wurden 
frühzeitig Versorgungsunternehmen 
einbezogen. Dazu wurden Wett
bewerbe ausgeschrieben sowie 
Fortbildungen für Unternehmen ver-
anstaltet. Der Effekt, der sich aus Ver-
netzung und Kooperation im Rahmen 
dieses Projektes ergeben hat, ist 
bemerkenswert.

Das Ergebnis kann unter 
www.hammarbysjostad.se 
betrachtet werden.

STADTBAUMESSE

Gemeinwohlinstitution

Ein Quartier und dessen Urbanität 
lebt von der Gesellschaft und Ge-
meinschaft. Diese entsteht durch 
das Aufeinandertreffen von unter-
schiedlichen Kulturen und Meinun-
gen. Ein unterstützender Aspekt bei 
der Entstehung dieser Vielfalt ist das 
Wachsen dieser Gemeinschaft. Denn 
diese wächst mit der Entstehung des 
Quartiers. Daher muss eine Quar
tiersentwicklung auf das etablieren 
von Institutionen setzen, die sich dem 

Gemeinwohl verschrieben haben und 
für ein gesundes gemeinschaftliches 
Klima sorgen.
 
Samtweberei, Krefeld
Die Stadtteilentwicklung im Krefelder 
Samtweberviertel geht viele inno
vative Wege. Einer davon zielt auf 
die räumliche Entwicklung mit der 
Etablierung eines Akteursnetzwerkes 
ab, das gezielt Projekte realisiert und 
zeitgleich die Gemeinschaft im Viertel 
unterstützt. Diese Organisation trägt 
den Namen “Urbane Nachbarschaft 
Samtweberviertel” (UNS) und bietet 
nicht nur eine Anlaufstelle für all- 
tägliche Probleme, sondern organi- 
siert ebenfalls Straßenfeste oder ähn-
liche Events zum Knüpfen neuer Kon-
takte in der Nachbarschaft. Finanziert 
wird UNS von den Einnahmen aus ge-
winnbringenden Nutzungen im Viertel 
(vgl. Querfinanzierung).

€

€

€

nen zur Quartiersbelebung ist das 
sog. Luchtsingel – eine hölzerne Fuß- 
gängerverbindung ausgehend vom 
nahe gelegenen Hauptbahnhof, durch 
den Schieblock, und als eine Art High-
lane weiter über eine Verkehrsachse 
bis zu einer stillgelegten Bahntrasse. 
Um die Umsetzung des Luchtsingels 
finanzieren zu können ruft ZUS eine 
Crowdfunding-Kampagne ins Leben: 
durch den Kauf einer Holzplanke 

mit eingraviertem Namen kann 
jeder Rotterdamer seinen Beitrag 
zur Realisierung leisten. Bei einem 
Besuch auf der niederländischen In-
ternetseite www.schieblock.com wird 
dem neugierigen Betrachter schnell 
klar, dass hier etwas Großartiges 
entstanden ist. Ein Projekt, das nach-
geahmt werden sollte.
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Aus alt mach Neu
Immobilien oder Erdgeschoßzonen, 
die aus unterschiedlichen Grün-
den (schlechter baulicher Zustand, 
unattraktive Lage, Spekulations-
objekt,...) leerstehen, werden auf 
ihre Nutzungspotenziale hin unter- 
sucht und ggf. temporär umge-
nutzt. Hierbei ist auf den bestehen-
den Bedarf im Quartier zu achten 

baubildung

Die Baubildung ist ein Weg, den 
nicht-monetären Mehrwert der Quar- 
tiersentwicklung direkt in die Ge- 
sellschaft zurückfließen zu lassen. 
Sozial benachteiligte Personen 
erlangen durch die aktive Be- 
teiligung an einem Bauprozess 
eine bescheinigte Qualifikation. Dies 
kann entweder durch das Erlernen 
von handwerklichen Fähigkeiten oder 
das Erlangen einer anerkannten Aus-
bildung am Objekt geschehen.
 
“Nur gemeinsam sind wir 
stark”, Dortmund
Ziel des mit Städtebaufördermit-
teln geförderten Programms war 
es, neue und praktikable Wege in 
der Sanierung von Problemimmo
bilien einzuschlagen: Verwahrloste 
Gebäude sollten renoviert und an-
schließend nachhaltig bewirtschaftet 
werden. Ausschlaggebend für die Re-
alisierung war es PartnerInnen zu fin-
den, die von dem sozialen Gedanken 
überzeugt waren.

Die gemeinnützige Gesellschaft für 
soziale Beschäftigung und Quali-
fizierung GrünBau wurde mit der 
Instandsetzung beauftragt. So ist 
es gelungen, eine Verknüpfung 
von der Wiederherstellung des Ge-
bäudes bis zur Qualifizierung von 
Arbeitslosen herzustellen. Vor al-
lem langzeitarbeitslose Menschen 
aus dem Modellprojekt “Aktiv statt 
passiv”, sowie unter 25-jährige 
Arbeitslose waren die Zielgruppe 
dieses Vorhabens. Ihnen wurden 
unterschiedliche Lern- und Qualifi
zierungsmöglichkeiten angeboten. 
Das Sanierungsobjekt in der Brunnen-
straße bot den Arbeitslosen die Ge-
legenheit zur sozialen Stabilisierung 
von Wohnquartieren mithilfe von 
beruflichen Erprobungsphasen unter 
realen Arbeitsbedingungen. 
Finanziert wurde das Projekt zur 
Hälfte vom Jobcenter Dortmund, zu 
26% aus Modellförderungsmitteln 
von NRW/EU und zu 22% über die je- 
weiligen BeschäftigungsträgerInnen.
Der soziale Mehrwert für die be- 
teiligten AkteurInnen in dem Beispiel 
aus Dortmund hat Vorbildcharak-
ter und zeigt Wege für den Umgang  
mit sanierungsbedürftigen Prob-
lemimmobilien auf. www.dortmund.
de/de/leben_in_dortmund/planen_
bauen_wohnen/wohnungswesen/
wohnraumfoerderung/aktuelle_foer-
derprojekte/gemeinschaftsprojekt_
brunnenstrasse_51.html

Kirchtürme

Es wird die Möglichkeit geschaffen 
einen informellen Treffpunkt im 
Quartier entstehen zu lassen. Dieser 
übernimmt, wie in der mittelalter- 
lichen Stadt die Kirche, die Funktion 
der Austauschmöglichkeit der Be-
wohnerInnen und ermöglicht es sich 
gegenseitig Rat in allen Lebenslagen 
zu geben. Dabei steht dessen eigent- 
liche Funktion, wie auch bei der Kirche, 
nicht zwingend im Vordergrund.
 

Samtweberei, krefeld
Im Krefelder Samtweberviertel wird 
Stadtteilentwicklung mit einem Fokus 
auf Gemeinschaft betrieben. Teil 
dieser Idee ist das Schaffen eines 
Quartiertreffpunkts. Dafür wurde ein 
Teil der Räumlichkeiten der alten 
Samtweberei zum Nachbarschafts-
wohnzimmer die „Ecke“ umgenutzt. 
Die „Ecke“ ist verschieden nutzbar und 
fungiert als lokaler Treffpunkt.

Die Ecke ist das sogenannte Nachbar-
schaftswohnzimmer! Sie ist jederzeit 
als Anlaufpunkt zu empfehlen. Einen 
online Terminkalender gibt es trotz- 
dem unter www.samtweberviertel.de/
termine/kategorie/die-ecke

und dass die dabei entstehenden 
Wohn-, bzw. Arbeitsräume zu leist-
baren Konditionen vergeben werden. 
In vielen Fällen wird der Leer-
stand von der Kreativwirtschafts-
Branche umgenutzt, da diese 
oftmals auf günstigen Arbeits-
raum angewiesen ist und gleich- 
zeitig eine Belebung des Quartiers  
(v.a. des öffentlichen Raums) an- 
strebt. Dazu braucht es “Raumunter- 
nehmerInnen”, die auf die Immobilie 
aufmerksam werden und sich aktiv 
für die Zwischennutzung einsetzen.
 
Saline 34, Erfurt
Eine der vielfältigen Möglichkeiten, 
das Potential aus leerstehenden Im-
mobilien durch deren Wiederbelebung 
zu nutzen, zeigt das Projekt „Saline 34“ 
im Norden Erfurts auf. Dabei wurden 
leerstehende Gründerzeitgebäude in 
einen Treffpunkt für die Erfurter Ju-
gend verwandelt. Die Sanierung und 

Umgestaltung der baufälligen Ge- 
bäude fand dabei mit Beteiligung der 
Jugendlichen, die die Räumlichkeiten 
später nutzen würden, statt. Dabei 
wurde nicht nur auf deren Gestaltungs 
ideen und Ansprüche eingegangen, 
sondern auch deren Ideen im Zusam-
menwirken mit den Jugendlichen 
selbst realisiert. Dadurch entstand ein 
Quartierstreffpunkt, der den Bedürf-
nissen der NutzerInnen gerecht 
wurde und einen besonderen Iden-
tifikationsort bietet. Zudem wurden 
durch diese Art der Leerstandsum-
nutzung die Kosten der öffentlichen 
Hand deutlich reduziert.

Die Website www.saline34.de zeigt 
die Entwicklung des Hauses, das 
noch über Jahre eine Baustelle blei-
ben wird. Das ist gewollt, denn das 
Haus gehört den Jugendlichen und 
sie werden das Gesicht der Saline34 
immer wieder neu prägen.
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Grüne Grenzen

Grünraume, die das Quartier nicht 
nur umgeben, sondern sich in das 
Quartier hineinziehen, können die vor-
herrschende Atmosphäre positiv be- 
einflussen und in starkem Maße dazu 
beitragen, dass sich die BewohnerIn-
nen wohl fühlen. Dazu empfiehlt es 
sich, die außengelegenen wie auch 
die im Inneren gelegenen Grenzen 
so natürlich wie möglich zu gestalt-
en. Statt harter Begrenzungen durch 
Zäune und andere künstliche Barrie-
ren, können Grenzen durch Bepflanzu-
ngen und natürlich wirkende Höhen-
sprünge kenntlich werden, ohne die 
Stadtlandschaft zu zerstückeln. Was 
privater, halböffentlicher oder öffen-
tlicher Raum ist, wird dennoch ken-
ntlich – das Grün im Quartier aber 
verläuft weiterhin fließend. Mittels be-
grünter Fassaden und Dächern sowie 
bepflanzten Balkonen und Terassen, 
wird die Begrünung nicht einmal von 

den Gebäuden unterbrochen. In den 
halb-öffentlichen Bereichen kann bei 
der Freiraum- und Wegegestaltung 
weitestgehend auf Beton verzichtet 
werden. Dadurch werden nicht nur 
die Möglichkeiten der Raumaneig-
nung erhöht, sondern auch die Wege-
führung bleibt anpassbar.
 
Rieselfeld & VAUBAN, Freiburg
Bei der Aussenraumgestaltung des 
Freiburger Quartiers Rieselfeld, wie 
auch des Quartiers Vauban, wurde 
das Prinzip der Grünen Grenzen 
umgesetzt. Biodiversität und eine 
naturnahe Gestaltung spielen bei der 
städtebaulichen Gestaltung eine be-
sonders wichtige Rolle. Auch die We-
geführung wurde unterschwellig an-
gelegt und konnte sich somit teilweise 
von selbst entwickeln. Die Hierarchi- 
sierungen von öffentlichen hin zu den 
privaten Bereichen verläuft gleitend, 
was eine bemerkenswerte Wirkung 
auf die Atmosphäre in den Quartieren 
mit sich bringt. Auf Zäune und harte 
Grenzen wurde weitestgehend ver-
zichtet, die Grenzen werden hingegen 
durch Begrünung und Unterschiede in 
den Höhenniveaus markiert.
Ein Besuch der Quartiere ist emp-
fehlenswert, unter www.freiburg.de 
kann sich jedoch auch vorab schon 
ein Bild von den grünen Quartieren 
gemacht werden.

Produktive Stadtlandschaft
Urbane Freiflächen, deren eigentliche 
Nutzung nicht auf Produktion aus-
gelegt ist (z.B. Dächer, brachliegen-
de Grünflächen, Fassaden) werden 
zur Produktion von Agrarprodukten,   
insbesonders von Nahrungsmittel 
genutzt. Dies geht hinsichtlich der 
Professionalität über das bereits 
bekannte Urban Gardning hinaus 
und hat die produktive Nutzung 
der Stadtlandschaft zum Ziel, z.B. 

Modulbau

Der Modulbau ist eine sehr kos- 
tengünstige Möglichkeit um an-
passungsfähige Räume zu schaffen. 
Dabei werden industriell vorgefer-
tigte Module an den gewünschten 
Orten platziert. Durch die industrielle 
Fertigung kann jedem Modul eine 
andere Nutzung zugeteilt werden. 
Diese richten sich nach den Bedürf-
nissen der zukünftigen NutzerInnen. 
Zudem können die Module zu einem 
späteren Zeitpunkt durch andere 
ausgetauscht werden, falls ein neuer 
Nutzungsanspruch entsteht. Diese 
Anpassungsfähigkeit entsteht vor al-
lem durch die kostengünstige indus-
trielle Herstellung der Module.

MyMicro, Ney York city
Stadtweit wurde ein Wettbewerb zur 
Schaffung von Kleinstwohnungen zu 
einem leistbaren Preis in Manhattan 
ausgerufen. Das Siegerprojekt setzt 
auf die Präfabrikation von Wohnele-
menten zwischen 23 und 35m2, die im 
Marine-Hafen gefertigt werden und 
anschließend übereinander gesta- 
pelt werden. Dabei sollen vier bis  neun 
Stockwerke hohe Wohn-Hochhäuser 
mit bis zu 55 Einheiten entstehen. Die 
einzelnen Einheiten sind aus Stahl-
rahmen und Betonplatten gefertigt. 
Durch den Verzicht auf teure Ma-      
terialien werden Kosten eingespart.
Der begrenzte private Wohnraum wird 
durch zahlreiche gemeinschaftliche 
Einheiten, wie z.B. ein Fitness-Cen-
ter, Dachterassen, einen Garten, eine 
Fahrradgarage u.ä. erweitert.  
Ein Teil der Wohnungen wird als 
geförderter Wohnbau zu verhält-
nismäßig günstigen Preisen ver- 
mietet.
Auf der Website www.narchitects.
com/work/carmel-place kann sich 
ein Bild von der Arbeit der innovativen               
Architekten gemacht werden.
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durch Installation einer Abwasser- 
Aufbereitungsanlage.  

Roof Water-Farm, Berlin
Das Berliner Projekt Roof Water- 
Farm zeigt innovative Wege zur Sied-
lungswasserwirtschaft und urbaner 
Nahrungsmittelproduktion. Es wird 
dabei die dezentrale Abwasserauf-
bereitung und -nutzung in Gebäuden 
und Siedlungsräumen, zusammen 
mit Pflanzen- und Fischproduktion in 
Gewächshäusern auf den Dächern 
der Stadt erprobt. Ziel des Projekts ist 
es nicht nur Ressourcen zu schonen 
und die Qualität der Fließgewässer zu 
verbessern, sondern auch die Atmo- 
sphäre der Stadt zu verändern und 
den BewohnerInnen das Bewusstsein 

über die Möglichkeiten der dezentra- 
len Nahrungsmittelproduktion näher-
zubringen. Die dabei erprobten Tech-
nologien zur dezentralen Wasser-
aufbereitung und Möglichkeiten der 
Fisch- und Gemüseproduktion können 
in nachbarschaftlicher Gemeinschaft, 
kommerzieller Vereinigung oder im 
privaten Selbstbau eingesetzt werden.

Angesichts der klimatischen Ver- 
änderungen und dem hohen Ressour- 
cenverbrauch der Bevölkerung in den 
Städten sind Projekte wie die Roof 
Water-Farm wegweisend.
Wie solch eine Stadt-Farm funktio- 
niert, wird auf der Website www.roof-
waterfarm.com erklärt.
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Wien ist 
Ankunftsstadt
Wien ist immer schon Ankunftsstadt gewesen. Im 
letzten Jahrhundert haben sich vor allem die Süd- und 
Westgürtelbezirke, sowie die Bezirke zwischen dem 
Donaukanal und der Donau zu Ankunftsorten etabliert, 
was vor allem auf den hohen Anteil an Substandard-
Wohnungen zurückzuführen war, welcher somit 
günstigen Wohnraum darstellte. Mithilfe der sanften 
Stadterneuerung ab den 1970er Jahren und der 
Blocksanierung wurde der Anteil der Kategorie-D-
Wohnungen fast gänzlich reduziert. Doch gemeinsam 
mit der Steigerung von Wohnqualität geht auch eine 
Steigerung der Wohnungspreise einher, wodurch eine 
der Grundvoraussetzungen einer funktionierenden 
Ankunftsstadt, nämlich die Bereitstellung von güns- 
tigem Wohnraum, bedroht wird. Welche sind nun die 
Funktionen und Kriterien, die eine Ankunftsstadt 
erfüllen muss, um als solche zu gelten?
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Einleitung

Seit dem Fall des Eisernen Vorhangs ver-
zeichnet Wien wieder einen Bevölkerungs-
zuwachs, welcher vor allem durch Zuwan-
derung bedingt ist. In den letzten Jahren 
wurde dieser Trend durch  internationale 
Flüchtlingsbewegungen noch weiter ver-
stärkt. Wien ist in Europa mit dieser Heraus-
forderung nicht alleine, auch andere Städ-
te stehen vor dieser. Nun hat Wien jedoch 
die IBA ausgerufen und will Lösungsansät-
ze für diese Herausforderungen entwickeln. 

In öffentlichen Debatten über Zuwanderung   
und Stadtwachstum stehen dabei oftmals 
die Themen Wohnraum und insbesondere 
Leistbarkeit im Vordergrund, was in Anbe-
tracht Wiens langer Tradition des sozialen 
Wohnbaus durchaus verständlich ist. Zu-
wanderung und die einhergehenden Her-
ausforderungen sind wichtige Themen  im 
Kontext des sozialen Wohnbaus. Dennoch 
muss festgehalten werden, dass Ankom-
mende mehr brauchen, als eine leistbare 
Wohnung. Wohnraum ist der erste Schritt im 
Ankommensprozess. Die physiche Ankunft 
stellt sozusagen den Auftakt für den weite-
ren Weg der gesellschaftlichen Ankunft dar. 
Wien sollte alles daran setzen, damit diese 
auch gelingen kann. In diesem Zusammen-
hang darf man jedoch all jene nicht verges-
sen, die bereits in Wien leben, aber dennoch 
keinen Anschluss an die Stadtgesellschaft 
gefunden haben. So unterschiedlich die An-
kommenden sind, so unterschiedlich sind 

auch ihre Bedürfnisse sowie die Kenntnisse 
und Fähigkeiten, die sie mitbringen. 

Die IBA_Wien muss Wege finden, diese 
Potentiale zu erschließen und den Men-
schen Zugänge, wie zum Beispiel zu sozia- 
len Netzwerken, Bildung und Arbeit, zu er-
möglichen. Deshalb muss Wien sich von 
einer Ankunftsstadt zur Zugangsstadt ent-
wickeln, um Menschen den sozialen An-
schluss an die Gesellschaft zu ermögli-
chen. Dies gelingt durch das aktive Forcie-
ren von Bildung, alternativen Formen der 
Beschäftigung, dem Abbau von Barrieren 
und Vorurteilen sowie das Ermöglichen von 
Austausch verschiedenster Kapitalformen. 
Auf diese Weise können Perspektiven ge-
schaffen werden und Integration gelingen. 

Zugangsstadt
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Wiener Ankunftsorte

Wien ist Ankunftsstadt und ist es auch in 
der Vergangenheit immer schon gewesen. 
Obwohl die Stadt in den letzten Jahrhun-
derten sowohl Wachstums- als auch Stag-
nationsphasen durchlaufen hat, behält die-
se Aussage ihre Gültigkeit.  In Wien waren 
diese Orte der Ankunft, auf die letzten 70 
Jahre rückblickend, die klassischen, von 
einer gründerzeitlichen Bebauung gepräg-
ten Arbeiterbezirke entlang des Süd- sowie 
Westgürtels. Dieser Umstand begründet 
sich in der Tatsache, dass in diesen Bezir-
ken die Qualität der Bausubstanz wesent-
lich niedriger ist, als in den zentrumsnähe-
ren oder eher bürgerlichen Bezirken Wiens. 
Minderwertige Bausubstanz führt zu nied-
rigeren Mieten, weshalb auch lange schon 
Wiens Substandardwohnungen ein zentra-
les Element des Ankommens für MigrantIn-
nen dargestellt haben. Diese Wohnungen, 
welche für ÖsterreicherInnen wenig attrak-
tiv waren, stellten für Zuwandernde oftmals 
eine erste Station dar. Für sie waren die-
se Wohnungen eine Möglichkeit anzukom-
men, sich zu orientieren und Anschluss an 
die städtische Gesellschaft zu finden. Auch 
heute haben diese Gebiete mit einem – auf 
die restliche Stadt bezogen – relativ ho-
hen Anteil an kleinen, schlecht ausgestat-
teten und vor allem in Privatbesitz befind-
lichen Wohnungen diese Funktion inne. Das 
niederschwellige Wohnungsangebot ist ein 

zentrales Erfolgskriterium dieser Ankunfts-
orte, aber auch die zentrale Lage sowie die 
gute öffentliche Anbindung an die Kern-
stadt spielen eine wichtige Rolle.

Laut dem britisch-kanadischen Autor und 
Journalisten Doug Saunders machen An-
kunftsstädte im Gegensatz zu etablierten 
Quartieren jedoch nur einzelne Teile der 
Stadt aus. Sie sind Städte in der Stadt, wel-
che sich vor allem aufgrund ihrer Funkti-
onsweise abgrenzen lassen.1

In diesen Quartieren gibt es in Wien zwei ge-
nerelle, sich überlagernde Trends, nämlich 
den Zuzug von MigrantInnen als auch den 
Umzug von zahlungskräftigeren Bevölke-
rungsgruppen.2  Die Balance zwischen “sta-
bilen und dynamischen” Bevölkerungsgrup-
pen wird laut Studie in den nächsten Jahren 
eine große Herausforderung für die Stadt-
entwicklung sein. Im Allgemeinen zeigt sich 
jedoch, dass diese Bezirke viele Kriterien 
für funktionierende Ankunftsstädte aufwei-
sen und diese Funktion auch heute noch gut 
erfüllen. Dieser Umstand ist wohl vor allem 
dem  Instrument  der  sanften  Stadterneu-
erung zu verdanken,  da im Rahmen dieser 
einer massiven Verdrängung entgegenge-
wirtkt wurde. Zusammenhängend mit der 
sanften Stadterneuerung wurde, beginnend 
in den 1970er Jahren bis heute, mithilfe 
der Blocksanierung Stück für Stück der An-
teil der Kategorie-D-Wohnungen reduziert. 1 Saunders 2011

2 Glaser et al.: 10
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Waren es 1974 noch 42% des Gesamtbe-
standes, so sind es 2014 nur mehr 3%3. Mit 
dieser positiven Entwicklung der baulichen 
Qualität geht jedoch auch – längerfristig ge-
sehen – eine Steigerung der Wohnungsprei-
se einher, welche vor allem jene Menschen 
trifft, die auf günstigen Wohnraum ange-
wiesen sind. Da die Verfügbarkeit von güns-
tigem Wohnraum jedoch als Grundvoraus-
setzung einer funktionierenden Ankunfts-
stadt gesehen werden kann,4 muss die 
Frage gestellt werden, ob die Leistungsfä-
higkeit der Ankunftsstadt als “Integrations- 
maschine” bedroht ist. Gerade deshalb dür-
fen diese Orte nicht als selbstverständlich 
hingenommen werden. Da sie eine sehr 
wichtige Rolle für die etablierte Stadt spie-
len, muss alles daran gesetzt werden, ihre 
Funktionsfähigkeit aufrecht zu erhalten.
 
Der Wohnungsneubau wiederum ist in Wien 
von den genossenschaftlichen Wohnbau-
trägern geprägt, welche mit ihren Wohnun-
gen vorrangig eine eher mittelständische 
Zielgruppe ansprechen. Neuankommende 
haben in der Regel keinen Zugang zu ge-
förderten Wohnungen in neuen Stadtent-
wicklungsgebieten und weichen daher eher 
in den Bestand aus. Privat finanzierte Neu-
bauwohnungen sind ebenfalls keine Alter-
native, da diese teurer sind als Bestands-
wohnungen. Ein Ankommen findet also im 
Neubau – mit wenigen Ausnahmen – nicht 
statt.

die Geschichte der Zuwanderung

Die demographische Entwicklung Wiens hat 
in den letzten 30 Jahren mehrere, sehr un-
terschiedliche Phasen durchlaufen: Im Zeit-
raum von 1987 bis 1993 gab es eine ers-
te Zuwanderungswelle im Zusammenhang 
mit dem Jugoslawienkrieg und der Ostöff-
nung. 1993 bis 2000 folgte eine Phase der 
Stagnation, nachdem die Bundesregierung 
einen Zuwanderungsstopp beschlosse  
hatte. Seit 2001 wächst Wien kontinuierl- 
ich, wobei dieses Wachstum zu einem Groß- 
teil auf eine Zuwanderung aus EU-Ländern 
zurückzuführen ist.

Während sich Zuwanderer 1971 noch sehr 
stark auf das gesamte Stadtgebiet verteil-
ten, zeigt sich in der Betrachtung der Zeit-
reihe eine zunehmende Konzentration in 
zentrumsnahen Bezirken, wie etwa den 
ehemaligen Arbeiterbezirken entlang des 
Süd- und  Westgürtels oder den Bezirken 
zwischen Donaukanal und Donau. Diese 
Bezirke funktionieren auch heute noch als 
klassische Wiener Ankunftsorte und sind 
mitunter ein Grund dafür, warum Integrati-
on in Wien besser als in anderen westeuro-
päischen Städten funktioniert.

3 Wiener Zeitung 11.06.2014
4 Saunders 2011



Ankunftsstadt

Ankunftsstädte sind das Produkt einer (Zu-)Wanderung in die Stadt. In ihnen vollziehen 
sich Prozesse der Urbanisierung und Transformation. Doug Saunders argumentiert, dass 
Ankunftsstädte Orte des Übergangs sind, welche zwar verschiedene Erscheinungsbilder 
aufweisen oder zu unterschiedlichen Zeiten an unterschiedlichen Orten entstanden sind, 
im Grunde aber dieselben Funktionsprinzipien haben und gleiche Aufgaben für wachsen-
de Städte erfüllen, nämlich die Heranführung von (meist ländlichen) Bevölkerungsgruppen 
an ein städtisches Leben. Die ersten Ankunftsstädte waren laut Saunders Paris und Lon-
don zu Zeiten der Industrialisierung, als die Menschen in Massen in die Städte zogen um 
Arbeit in den Fabriken zu finden; amerikanische und kanadische Städte ab Beginn des 20. 
Jahrhunderts, als viele Europäer nach Übersee auswanderten oder heutzutage die Slums 
von Jakarta, São Paulo und Chingquong. Auch wenn diese Ankunftsstädte zu unterschied-
lichen Zeiten und unterschiedlichen Orten entstanden sind, funktionieren sie doch ähnlich. 
Allen Ankunftsstädten ist gemein, dass die Menschen in ihnen Hoffnung nach einem bes-
seren Leben für sich und ihre Kinder suchen. 

Die wichtigsten Funktionen der Ankunftsstädte sind:5

•	Schaffung eines Netzwerks aus zwischenmenschlichen Beziehungen: Wichtig ist die 
Verbindung von bestehender Stadt, Ankunftsstadt und Dorf. Außerdem müssen sich 
in ihr soziale Netze ausbilden können, welche nachbarschaftliche Hilfe ermöglichen. 
In erfolgreichen Ankunftsstädten bilden sich also (informelle) soziale Auffangnetze für 
die BewohnerInnen, die ein Gefühl von Sicherheit und Schutz erzeugen.

•	Zugangsmechanismus: Aus Netzwerken entsteht die Möglichkeit einer nachfolgenden 
Migration (=Kettenmigration) in die Ankunftsstädte, indem bereits Angekommene den 
Nachfolgenden Wohnungen und Jobs vermitteln und somit Zugänge schaffen.

•	Niederlassungsplattform durch informelles Handeln: Die Möglichkeit, auf informellem 
Weg ein Haus oder eine Wohnung zu mieten, (kleine) Geschäfte zu eröffnen, höhere 
Bildung zu erreichen oder politische Ämter zu übernehmen sind wichtige Elemente in 
einer erfolgreichen Ankunftsstadt. Die Ankunftsstadt bietet somit eine Plattform, um sich 
niederzulassen, einzufinden und schlussendlich sich der etablierten Stadt anzunähern. 
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6 Bauer et al. 2015

Die Grafik (links) zeigt 

Standorte in Wien, wo 

der Anteil der nicht-

autochtonen Bevölkerung 

weniger als 60% beträgt7.

•	Eröffnung eines Wegs der sozialen Mobilität: Funktionierende Ankunftsstädte 
ermöglichen ihren Bewohnern einen Weg, der oft von der Mittellosigkeit in eine 
wirtschaftlich abgesicherte Mittelschicht führt. Auf diese Weise finden Menschen 
Anschluss an die etablierte Stadt, zum Beispiel wenn sie Jobs in städtischen 
Unternehmen ausüben. Folgend kommt es im Gegenzug zu einer Aufwertung der 
Ankunftsstadt und einer Annäherung an die bestehende Stadt.

•	Ankunftsstädte sind Orte des sozialen Kapitals. Eine Ankunftsstadt muss sich 
hauptsächlich daran messen lassen, wie gut sie es ihren BewohnerInnen ermöglicht, 
Anschluss an die (Stadt-) Gesellschaft zu finden.





kein mensch ist ohne 
kapital

Ankommende gelangen aus unterschiedlichsten 
Ländern und Regionen nach Wien. Sie nehmen, 
wenn es notwendig ist, auch weite Distanzen auf sich 
oder: Sie befinden sich bereits länger in der Stadt 
ohne richtig angekommen zu sein. Es sind nicht nur 
unterschiedliche Erwartungen und Hoffnungen, 
die sie mitbringen, sondern auch verschiedenes an 
Kapital. Kapital ist vielfältig! Die wohl mächtigste und 
gängigste Art von Kapital lässt sich monetär messen, 
doch existieren auch andere Kapitalformen, welche 
deswegen aber nicht weniger wertvoll sind. Solches 
Kapital lässt sich durch Kontakte und Know-How, als 
auch durch physische Anwesenheit definieren. Die 
IBA_Wien bietet Chancen, neue Wege zu erproben 
und die Vielfalt von Kapital zu aktivieren, um auch 
Menschen ohne Geldmittel Zugänge, einen Anschluss 
an die Gesellschaft und Beschäftigung zu ermöglichen.
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Wer sind die Ankommenden?

In erster Linie geht es um Menschen, wel-
che aus unterschiedlichen Gründen ihren Le-
bensmittelpunkt nach Wien verlagern; um 
Menschen, welche verschiedene Erwartun-
gen und Hoffnungen, Potentiale und Res-
sourcen mit sich bringen. 
So vielfältig wie die Menschen selbst, so 
sind es auch ihre Hintergründe und Herkünf-
te. Sie kommen aus Österreich oder aus dem 
Ausland, sie sind österreichische Staatsbür-
gerInnen, EU-BürgerInnen oder Nicht-EU-
BürgerInnen. Sie kommen alleine, als Paar, 
Alleinerziehende, als Familie oder mit Freun-
den an und bringen unterschiedliche Ausbil-
dungen und Wissen mit sich. Einige haben 
keine Ausbildung, andere einen Pflichtschul-
abschluss, eine Reifeprüfung oder eine hö-
here Ausbildung.

Jedoch geht es hier nicht nur um jene, die 
eine messbare Distanz auf sich nehmen, um 
in Wien anzukommen, sondern auch um die-
jenigen, die sich bereits in Wien befinden, al-
lerdings gesellschaftlich/sozial noch nicht 
ankommen und Anschluss finden konnten.

Menschen, egal ob bereits hier lebend oder 
erst neulich angekommen, mögen verschie-
dene Bedürfnisse, Erwartungen und Vorha-
ben mit sich bringen und unterschiedliche 
Ziele anstreben, doch oft stehen ein leistba-
res Leben und ein baldiger Anschluss an die 
Gesellschaft, sei dieser durch einen Beruf 
und/oder ein soziales Netzwerk gegeben, im 
Vordergrund. 

Eine Auseinandersetzung mit ihren Erwar-
tungen und Nutzungsansprüchen ist Grund-
voraussetzung, um Ankommen und Integra-
tion in eine(r) Gesellschaft zu gewährleisten.

Mein Name ist Anastasia und 
ich bin aus Moskau. Hier in 
Wien fühle ich mich sicher und 
kann mit meiner Partnerin ein 
glückliches Leben führen, 
würde aber gerne arbeiten 
dürfen!

Ich bin Alexander, komme aus 
Mazedonien und bin mit meiner 
Familie hier hergekommen. Als 
Zahntechniker darf ich nicht 
arbeiten, weil mein Diplom nicht 
anerkannt wird und ich eine 
Arbeitserlaubnis bräuchte.
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kann mit meiner Partnerin ein 
glückliches Leben führen, 
würde aber gerne arbeiten 
dürfen!
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Zahntechniker darf ich nicht 
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Arbeitserlaubnis bräuchte.

Was bringen Sie mit?

Ankommende als auch jene, die bereits in 
Wien leben, besitzen verschiedenste  Ar-
ten von Kapital und Ressourcen, welche zu 
Gunsten eines sozialen Anschlusses ein-
gesetzt werden könnten – schließlich lässt 
sich Kapital nicht nur monetär messen. Al-
ternativen kennzeichnen sich beispielswei-
se durch gewisse Fähigkeiten, wie Wissen 
und (Aus-)Bildung, aber auch soziale Netz-
werke, Kultur, Ideen und Talente. Demnach 
kann behauptet werden, dass jeder Mensch 
irgendeine Form von Kapital besitzt, wel-
ches gezielt und bewusst eingesetzt wer-
den kann, um ein Ankommen in unserer Ge-
sellschaft zu ermöglichen.

Jedoch wird dieser Weg oft erschwert und 
es folgt die Ernüchterung. Angefangen  bei 
den rechtlichen Restriktionen, welche einen 
Zugang zum geförderten Wohnungsmarkt 
erschweren, über den eingeschränkten Zu-
gang zu Informationen und Angeboten im 
Bereich von Bildungs- und Erwerbsmöglich-
keiten für Ankommende, bis hin zu Nicht-
anerkennung von Diplomen und Qualifizie-
rungen. Hinzu kommt der unausweichli-
che, bürokratische Leidensweg. Überfüllte 
und unpersönliche Beratungs- bzw. Regis-
trierstellen, eine Überhäufung an etlichen 
Formularen und Fristen und fallweise auch 
sprachliche Barrieren führen oft zu Ver-
zweiflung und Orientierungslosigkeit. In 

weiterer Folge kann es zur Abkapselung, 
Anonymität bis hin zu finanziellen Engpäs-
sen kommen, vor allem dann, wenn durch 
negative Konfrontationen der Zugang zu ei-
ner Arbeit bzw. Beschäftigung beeinflusst 
wird. Ebenda befinden sich oft nicht nur 
Menschen, die in Wien neulich angekom-
men sind, sondern auch jene, die schon lan-
ge hier leben, jedoch auf Grund von solchen 
Barrieren den Überblick verloren haben und 
ihre Erwartungen und Hoffnungen auf ein 
Minimum reduziert haben. Im schlimmsten 
Fall können diese negativen Einflüsse und 
Emotionen zu Wut und Neid, bis hin zur Re-
signation führen.

Es ist von großer Notwendigkeit, hier anzu-
knüpfen und den Neuankommenden unter 
die Arme zu greifen und sich mit ihren Nut-
zungsansprüchen und Erwartungen zu be-
schäftigen, um der “Negativspirale” entge-
genzuwirken und um eine gesell-schaftli-
che Isolation zu vermeiden.
Die IBA soll genau an der Stelle eingrei-
fen, wo Menschen sonst üblicherweise den 
Überblick verlieren. Durch die IBA_Wien mit 
dem Schwerpunkt Wohnen soll nicht nur 
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eine physische, sondern auch eine sozia-
le Ankunft erzielt werden. Ein Wohnbau an 
sich bietet sich als idealer Ort an, um An-
onymität, Einsamkeit und Orientierungslo-
sigkeit entgegenzuwirken, da das lebendi-
ge Wesen eines jeden Wohnbaus die Be-
wohnerInnen selbst sind. Hier sollen sich 
Menschen nicht nur innerhalb der eigenen 
vier Wände verräumlichen, sondern auch 
durch Schaffung und Förderung von Mög-
lichkeitsräumen Interaktion, Integration 
und Kommunikation erfahren.

In unserem heutigen gesellschaftlichen 
Verständnis reicht es jedoch oft nicht aus, 
eine Beschäftigung und/oder einen Zugang 
in die Gesellschaft zu finden. Es bedarf ei-
nes Wandels und eines neuen Verständ-
nisses von Kapital und dessen Einsatz. Es 
müssen neue Strategien entwickelt werden, 
welche jegliche Form von Kapital wahrneh-
men und Mehrwert für einen selbst, als auch 
für die Gesellschaft produzieren. Durch die 
IBA können neue Beschäftigungsmodelle 
entwickelt werden, welche nicht (nur) finan-
zielle Mittel voraussetzen, sondern die un-
terschiedlichsten Formen von Kapital und 
Ressourcen aktivieren und heranziehen.
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Nach Ethan Roland, Permakultur-Designer, Lehrer und Forscher aus den USA, lässt sich 
Kapital in folgende acht Formen unterteilen:7

•	intellektuelles Kapital: Am besten wird intellektuelles Kapital durch Wissen beschrieben. 
Es ist eine der grundlegendsten Formen von Kapital, um resiliente und stabile 
Gesellschaften aufzubauen.

•	spirituelles Kapital: Als spirituelles Kapital können Religion, Spiritualität und andere 
Praktiken verstanden werden, welche eine Verbindung zu sich selbst und dem 
Universum herstellen. Es ist als persönlich und nicht quantifizierbar zu verstehen.

•	soziales Kapital: Äußere Einflüsse und Verbindungen bzw. Kontakte beschreiben das 
soziale Kapital. Eine natürliche als auch juristische Person kann durch soziales Kapital 
Entscheidungen beeinflussen und effiziente Beziehungen schaffen. Dieses ist vor allem 
in der Politik, Wirtschaft und in gesellschaftlichen Angelegenheiten von Bedeutung.

•	materielles Kapital: Nicht lebende physische Objekte bilden materielles Kapital. 
Als solche können beispielsweise Rohstoffe und verarbeitete Ressourcen wie Holz 
und fossile Brennstoffe verstanden werden, welche durch komplexe Verbindungen 
anspruchsvollere Materialien oder Strukturen bilden.

•	finanzielles Kapital: Das Finanzkapital ist wohl die bekannteste Art von Kapital. Es 
kennzeichnet sich in Form von Geld, Wertpapieren und anderen Instrumenten des 
globalen Finanzsystems. Einerseits ist es das mächtigste Instrument, um Waren und 
Dienstleistungen zu beanspruchen, andererseits, um Unterdrückung oder Befreiung 
auszuüben.

•	lebendes Kapital: Das lebende Kapital ist so zu sagen die Basis unseres Planeten und 
ist in Form von Lebewesen, Pflanzen, Wasser und Boden auffindbar.
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Kapital

•	kulturelles Kapital: Kulturelles Kapital wird, im Gegensatz zu den anderen Kapitalformen, 
welche von Einzelpersonen gehalten oder geschuldet werden können, gemeinschaftlich 
von einer Gesellschaft produziert, geformt und gehalten und kann nicht einzig 
allein von einer Person geschaffen werden. Es beschreibt die internen und externen 
Prozesse einer Gesellschaft - von Theater, Kunst und Religion bis hin zur Fähigkeit des 
Zusammenhalts.

•	erlebtes Kapital / Erfahrungskapital / Humankapital: Das Humankapital ist eine 
Kombination aus sozialem, intellektuellem und erlebbarem Kapital, welches eine 
Person sammeln und halten kann.

In unserem heutigen gesellschaftlichen Verständnis reicht es jedoch oft nicht aus, eine 
Beschäftigung und/oder einen Zugang in die Gesellschaft zu finden. Es bedarf eines Wan-
dels und neuen Verständnisses von Kapital und dessen Einsatz. Es müssen neue Strate-
gien entwickelt werden, welche jegliche Form von Kapital wahrnehmen und Mehrwert für 
einen selbst als auch für die Gesellschaft produzieren.

kulturell

intellektuell

erlebt

materiell

lebend

sozial

kulturell

spirituell

finanziell





wien wird 
zugangsstadt
Die Wiener Ankunftsorte sind durch steigende Mie- 
ten und folglich durch Verdrängungsprozesse bedroht. 
Deshalb bedarf es einer Auseinandersetzung mit  
diesen. Schon öfter wurde in Diskussionen argu- 
mentiert, dass die IBA_Wien einen proaktiv han- 
delnden Charakter entwickeln soll. Heute gilt es, nicht 
nur eine Ankunft zu ermöglichen, sondern auch einen 
Schritt weiterzugehen und Zugänge zu schaffen. 
Für die Zugangsstadt Wien trifft dies ebenfalls zu: 
Während die Ankunftsstadt etwas ungeplantes, sich 
selbst entwickelndes ist, kann im Rahmen der Zu- 
gangsstadt proaktiv gehandelt werden, um auch  
weiterhin ein Ankommen in Wien zu ermöglichen  
und Zugänge zur Stadt zu bieten. 



LABORRAUM STADT. Beiträge zur IBA_Wien

114

Zielsetzungen/Vision

Manche  Stadtgebiete  scheinen  eine   au-
tochthone Rolle als “Tor zur Stadt” inne zu 
haben. Solche Grätzel haben in ihrer histo-
rischen Entwicklung einen sozial-integrati-
ven Charakter aufgebaut, indem sie Zuwan-
derung nutzbringend resorbieren konnten 
und es den neu ankommenden Menschen 
ermöglichten sich physisch-räumlich, fi-
nanziell und sozial zu etablieren, ohne die 
bestehende Mehrheitsbevölkerung in einen 
Verdrängungswettbewerb zu bringen.

Die größte Herausforderung in der Zeit des 
Ankommens, nachdem die akute Suche 
nach einer Unterkunft abgehakt ist, ist die 
Orientierung und das Sichzurechtfinden in 
einer neuen Stadt. Das betrifft sowohl die 
Gepflogenheiten des Alltags im Umgang 
mit alteingesessenen Menschen als auch 
mit ebenso kürzlich neu in der Stadt ange-
kommenen Leuten eines anderen Kultur-
kreises. Neben Netzwerken könnten auch 
die formalen Strukturen der öffentlichen 
Hand bzw. die vielfach etablierten Angebo-
te sozialer Organisationen den Einstieg in 
die sozialen Strukturen der Stadt erleich-
tern, würden diese an die Neuankommen-
den herangetragen werden. Das Kontinuum 
des Alltags spielt sich im physisch-gebau-
ten Rahmen des Stadtgefüges ab. Die In-
teraktionen zwischen den Menschen bilden 
den informellen Sozialraum einer Stadt. 

Der soziale Wohnbau in Wien könn-
te den Menschen in dieser ersten Pha-
se des Niederlassens Abhilfe schaffen, 
würde er sich mehr öffnen und seine pri-
märe Funktion des Wohnraumangebots 
in den (halb-)öffentlichen Raum erwei-
tern. Vielfach hätten gerade jene Men-
schen solche Angebote am ehesten nötig, 
die kein Recht darauf haben. Die jüngere 
Geschichte in der Entwicklung des sozi-
alen Wohnbaus in Wien zeigt, dass die ur-
sprünglich von einem ganzheitlichen, ge-
sellschaftlichen Mehrzweckgedanken ge- 
tragenen Leitsätze kontinuierlich einem 
Wirtschaftlichkeits- und Effizienzgedanken 
wichen, der finanziell nicht oder nur wenig 
gewinnbringende Faktoren aushöhlte oder 
im Widerspruch dazu über die Maßen aus-
baute. Der im Folgenden vorgestellte, neue 
soziale Wohnbau geht in seiner Reinterpre-
tation über bisherige, etablierte Qualitäten 
hinaus und verschränkt sich räumlich wie 
auch in seinen “Soft Skills” mehr mit seiner 
Umgebung.

Gerade in Zeiten, in der die Stadt stark 
wächst, ist die Entwicklung von neuen 
Stadtquartieren, die zu bloßen Schlafstäd-
ten - im äußersten Negativfall gar zu Ghet-
tos - verkommen, inhärent, wenn über die 
Hard Skills „Wohnraum“ nicht weiterge-
dacht wird. Die Notwendigkeit der Bereit-
stellung von ausreichend Wohnraum steht 
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außer Frage, um einem weiteren Preis-
schub auf dem (privaten) Wohnungsmarkt 
zuvorzukommen. Dennoch sollte Wien als 
eine der weltweit lebenswertesten Städte 
darauf bedacht sein, etablierte Qualitäten 
im Einklang mit Neuentwicklungen zu ver-
knüpfen und zu adaptieren. Die Stadt bie-
tet mehr als Wohnraum. Dies sollte ebenso 
für den Wohnblock wie für das anliegende 
Grätzel gelten, damit sich die Qualitäten ei-
ner Stadt nicht nur im Statistischen nieder-
schlagen, sondern auch im Alltag des Indi-
viduums spürbar werden. Eine IBA in Wien 
stellt mit den bestehenden Qualitäten der 
Stadt im sozialen Wohnbau die Chance dar, 
die Wohnfunktion eines Stadtquartiers mit 
jener des halböffentlichen, sozialen Lebens 
in Freizeit, Schule, sozialen Programmen 
sowie des Erwerbslebens herzustellen, in-
dem im baulichen Rahmen zukünftigen 
Wohnbaus Möglichkeitsräume für bisher 
ressortfremde Disziplinen  geschaffen wer-
den.

Im folgenden Kapitel werden jene Hand-
lungsfelder thematisiert, die möglichst früh 
Voraussetzungen schaffen, um in Verzah-
nung mit dem Wohnbau als primäre An-
kunftssphäre eine soziale, finanzielle und 
kulturelle Eingliederung Neuankommender 
in die Gesellschaft zu ermöglichen, indem 
sich diese Sphäre mit ihrer direkten Um-
gebung räumlich und funktional verbindet. 
Akzeptanz und Offenheit werden hier von 

den Neuankommenden als auch von der 
Bestandsbevölkerung zum entscheidenden 
Faktor für das zukünftige Zusammenleben.  
Mitgebrachte Gepflogenheiten sollen ge-
lebt werden können, ohne die Integrität der 
bereits etablierten Bevölkerung zu beein-
trächtigen.

Eine der wichtigsten Aufgaben der  
IBA_Wien wird es neben städtebaulichen 
und Sozialraum formenden Programmen 
sein, ein Bewusstsein für die Lebensreali-
täten in der Bevölkerung aufzubauen und 
eine Sensibilisierung in diesem Thema vor- 
anzutreiben. Die Stadt muss als Ankunfts-
ort erkennbar werden und folglich als Zu-
gangsstadt für erfolgreiche Inklusion  
ausgestattet werden – sowohl für die  be- 
stehende Stadtbevölkerung als auch für 
alle neu Ankommenden. Ausschlaggebend 
hierfür werden praktikable, in unterschied-
lichste Lebensrealitäten und auf Alltags-
niveau anwendbare Programme vonseiten 
der Stadt sein. 

Möchte Wien tatsächlich den Wandel hin 
zur Zugangsstadt schaffen, einer Stadt, in 
der eine Durchmischung startet und sich 
für Menschen als integrierter und solida-
rischer Teil einer Gesellschaft selbstbe-
stimmte Wege eröffnen, bedarf es einer in-
itiativen Veränderung im Angebot der Zu-
gangsmechanismen.
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Zugang zu 
Netzwerken

Informalität

Selbstverwaltung

Orientierung

Ideen- und 
Wissensaustausch

Abbau von Vorurteilen

alternative
Beschäftigungsformen

Eine erfolgreiche Zugangsstadt sollte 

•	Informalität ermöglichen und 

•	Zugang zu Netzwerken schaffen,

•	Ideen- und Wissensaustausch zulassen 
und

•	alternative Beschäftigungsformen 
erlauben,

•	Selbstverwaltung begrüßen und

•	Abbau von Vorurteilen forcieren sowie

•	Orientierung für Neuankommende 
schaffen.

Die IBA ist die Chance, Wien als Ankunfts-
stadt zu erkennen und sie zur funktionie-
renden Zugangsstadt zu machen. Um das 
zu schaffen, müssen unterschiedliche Res-
sorts zusammenarbeiten, kooperieren und 
Lösungen zu den Problemen Wiens finden.

Prinzipien der Zugangsstadt
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Informalität

Informelles Handeln, also das Handeln ab-
seits von Normen (in der Regel Gesetze), ist 
eine wichtige Voraussetzung für Orte der 
Ankunft. Nicht nur im Rahmen der IBA wird 
die Tatsache bewusst, dass starre Gesetze 
auf Grund ihrer fehlenden Flexibilität vor al-
lem für die Neuankommenden oftmals Hür-
den darstellen. Von der Wohnraumversor-
gung bis hin zur Arbeitserlaubnis – beide 
oftmals untrennbar miteinander verbunden 
– gibt es für neue StadtbewohnerInnen vie-
le Barrieren, welche eine schnelle Aufnah-
me und Inklusion in die Stadtgesellschaft 
erschweren. Gerade in diesem Zusammen-
hang kann die IBA enorme Potentiale entwi-
ckeln, da sie es ermöglicht mit Vorschriften 
und Standards zu experimentieren.

Die Arbeits-, Steuer-, und Gewerberechte 
müssen gelockert werden, damit die Neu-
ankommenden ihre mitgebrachten Skills 
einsetzen und arbeiten können. Die Zu-
gangsstadt braucht informelle Bestandtei-
le, damit sie funktioniert. Durch gelocker-
te Normen und Gesetze können informelle 
Beschäftigungsformen entstehen, die den 
Neuankommenden Zugang zum Arbeits-
markt geben und ihnen die Möglichkeit si-
chern, sich ein besseres Leben aufzubauen. 
Wenn Neuankommende rasch Zugang zum 
Arbeitsmarkt erhalten, ohne sofort krimina-
lisiert zu werden, weil sie unter Umständen 

noch keine Arbeitsgenehmigung oder einen 
Gewerbeschein vorlegen können, wäre das 
Ausmaß an Schwarzarbeit und die Gefahr 
einer psychologischen Abwärtsspirale we-
niger manifest, wenn die Menschen neben 
den ausgedehnten Wartezeiten in der Büro-
kratie ihren Alltag sinnvoll gestalten könn-
ten. Ausschlaggebend ist hierbei ein verein-
fachter Dialog mit Sozialpartnern in arbeits- 
sowie sozialrechtlichen Kriterien.

Orientierung

Erschwingliche Mobilität und ein gut ausge-
bautes, öffentliches Verkehrsnetz sind zen-
trale Elemente erfolgreicher Ankunftsstäd-
te, da sie den Neuankommenden ermögli-
chen, sich in der ganzen Stadt zu bewegen. 
Fehlt diese Möglichkeit der Mobilität, kann 
es schnell passieren, dass Ankunftsstäd-
te nicht an die etablierte Stadt anknüpfen, 
sondern sich (unfreiwillig) abschotten. Die-
se Abschottung kann enorme Probleme mit 
sich bringen. Die Pariser Banlieues zeigen 
dies sehr deutlich.11

Auf gesellschaftlicher Ebene betrachtet, 
bedeutet “Orientiertsein” auch “Informiert-
sein”. Es muss für Menschen ein Überblick 
darüber geschaffen werden, wo, was, wie in 
der Stadt geschieht bzw. zu finden ist. Neu-
ankommende sollen sich auf eine schnel-
le und unkomplizierte Weise über ihre ge-
nerellen Rechte, Vorschriften sowie über 

11 Saunders 2011
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Kultur-, Arbeitsangebote und Wohnungen 
etc. informieren lassen können. 

Zugang zu bestehenden
Netzwerken

Netzwerke sind ein wichtiger Bestandteil 
des Lebens und spielen eine große Rolle. 
Über solche lassen sich Freunde und Frei-
zeitangebote, als auch Arbeit und Wohnung 
finden. In Wien gibt es bereits eine Vielzahl 
an Netzwerken und bestehenden Struktu-
ren für Ankommende. Potentielle Partneror-
ganisationen wie die Ämter der Stadt Wien, 
das Wohnservice, das Arbeitsmarktservice 
aber auch die Caritas, die Volkshilfe oder 
die Gebietsbetreuung leisten täglich wert-
volle Arbeit. Gerade anfangs fällt die Ori-
entierung jedoch nicht leicht und man ver-
liert schnell die Übersicht, an wen man sich 
wenden kann. Es geht hier somit vorrangig 
um die Information an die Menschen, da-
mit sich diese leichter in ihrer neuen Umge-
bung zurechtfinden und etablierte Hilfsan-
gebote auch annehmen können.

Ideen- und Wissensaustausch

Neuankommende haben oft Fähigkeiten 
und Kenntnisse, die sie nicht mit der Wie-
ner Gesellschaft teilen können, weil sie zu 
wenig finanzielles Kapital, Sprachbarrie-
ren oder keine Arbeitsgenehmigung ha-
ben. Dieser Austausch von Wissen, Kultur 

und Ideen gibt Personen die Möglichkeit, 
ihre Umwelt mitzugestalten, Vorurteile ab-
zubauen, selbstverantwortlich zu sein, sich 
weiter zu bilden und mit wenig finanziellem 
Kapital zu überleben. Durch Austausch von 
alternativen Kapitalformen wird das Über-
leben finanziell wie auch sozial günstiger, 
weil nicht für jede Leistung oder jedes Pro-
dukt Geld ausgegeben werden muss. Das 
Leben wird interessanter und vielseitiger. 

Alternative 
Beschäftigungsformen

Damit Wien weiterhin und in Zukunft noch 
besser als Ankunftsstadt funktioniert, sind 
alternative Formen von Beschäftigung es-
sentiell. Alternative Formen der Beschäfti-
gung hängen eng mit der Aktivierung von 
alternativem Kapital zusammen: Leben in 
Wien ist teuer, deswegen ist es wichtig, al-
ternative Kapitalformen zu aktivieren, in-
dem alternative Beschäftigungsformen 
dieses Kapital nutzen und somit die Belas-
tung auf das finanzielle Kapital mindern. 
Die Neuankommenden können den Arbeits-
markt besonders in jenen Bereichen stär-
ken, wo immer weniger WienerInnen tätig 
sind, die Nachfrage für solche Leistungen 
oder Produkte aber gleichbleibend hoch ist. 
Für alternative Beschäftigungsformen ist 
eine vereinfachte Mischnutzung von Flä-
chen – vor allem Wohnflächen in Relati-
on mit Kleingewerbe – nötig. Es muss bis 
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zu einer gewissen Umsatzgrenze möglich 
sein, zu arbeiten, wo gewohnt wird. 

Selbstverwaltung

Um die soziale Verwurzelung zu fördern, 
ist es wichtig, den Menschen die Möglich-
keit zu geben, ihren Lebensraum auch in 
der nächsten Umgebung rund um den di-
rekten Wohnort mitzugestalten und somit 
Verantwortung zu übernehmen. Empower-
ment ist daher wichtig für die Entwicklung 
von zukünftigen, gut integrierten Stadtbür-
gerInnen. Durch die Freiheit, sich selbst zu 
organisieren und zu verwalten, werden sie 
ihr Grätzel mitgestalten und beleben kön-
nen. Das gibt den Neuankommenden auch 
die Möglichkeit, sich mit der Nachbarschaft 
zu treffen und Netzwerke aufzubauen.

Abbau von Vorurteilen

In Wien bestehen zwischen den Neuan-
kommenden und der etablierten Bevölke-
rung auf Grund von Verdrängungsängsten 
vermehrt Konflikte und Spannungen. Die-
se entstehen, weil zahlreiche soziale wie 
auch ethnische Gruppen nur wenig Kon-
takt zueinander haben. Die Berichterstat-
tung im Boulevard tut ihr Übriges und ver-
schärft häufig Vorurteile gegenüber Frem-
den. Diese Vorurteile bestehen nicht nur 
auf Seite der Wiener, es gibt auch zahlrei-
che, überhöhte Erwartungen vonseiten der 

Neuankommenden. Diese mentale Barriere 
zwischen den Wienern und den Neuankom-
menden sollte aufgebrochen und ein Be-
wusstseinswandel erwirkt werden. Durch 
Bildung, Arbeit und gemeinsame, sozia-
le Tätigkeiten können Menschen über- und 
miteinander lernen, sodass Vorurteile im 
gegenseitigen Umgang abgebaut werden 
und anstatt von Pauschalisierungen das In-
dividuum in den Vordergrund gerät. 
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Handlungsfelder

Beschäftigung

Beschäftigung in jeglicher Art und Weise 
ebnet den Weg zu einer erfolgreichen Inte-
gration. Dennoch sind Tendenzen zur Fol-
ge ein Rückgang in Sachen Beschäftigung 
zu beobachten. Dies erzeugt nicht nur Ar-
mut in der Bevölkerung, sondern verhindert 
auch die Integration von Betroffenen und 
kann letztendlich auch dazu führen, Men-
schen in ihrer Verzweiflung und Not zu il-
legalen Beschäftigungen zu verleiten. Nicht 
selten gelangen Menschen auf Grund feh-
lender Arbeitserlaubnis in Schwarzarbeit, 
und die Folgen sind bekanntlich immens. 
Angefangen von fehlenden Krankenversi-
cherungen, Arbeitsschutz und -rechten bis 
hin zu Unterbezahlung und Ausbeutung. 
Dies führt zu einem unwürdigen Leben, wel-
ches die Menschenrechte verletzt und so-
mit nicht tragbar ist.

Ebenda muss die IBA gemeinsam mit den 
relevanten Ressorts anknüpfen, sich des 
Problems annehmen und proaktiv handeln, 
indem neue Beschäftigungsformen, wel-
che menschenausbeutender Schwarzarbeit 
entgegenwirken und eine Auflockerung von 
Gesetzen und Normen in Betracht gezogen 
und umgesetzt werden. 

Innerhalb eines Quartieres bzw. Grätzels 
können alternative Beschäftigungsfor-
men ausgeübt werden, welche vor allem 

für diejenigen von großer Bedeutung sind, 
die noch keine bzw. kleine Netzwerke be-
sitzen, denn bekanntlich werden viele Kon-
takte im Arbeits- und Beschäftigungsum-
feld geknüpft. Es erleichtert nicht nur den 
Anschluss an die Gesellschaft, aber wirkt 
auch der Negativspirale entgegen. Hierbei 
kann es sich um die Instandhaltung eines 
gemeinsamen Gartens bis hin zum Betrieb 
eines Kleingewerbes innerhalb einer Nach-
barschaft handeln. Verbunden mit alternati-
ven Beschäftigungsformen ist auch die Ak-
tivierung von alternativen Kapitalformen. 
Hierbei handelt es sich eher weniger um die 
Auflockerung von Gesetzeslagen, sondern 
vielmehr um die Förderung und “Gesell-
schaftlichmachung” von unterschiedlichen 
Kapitalformen. Ein Wohnquartier bzw. ein 
Grätzel bietet sich ideal an, um solche alter-
native Kapitalformen zu aktivieren. Leistun-
gen werden gegen Leistungen getauscht, 
monetäres Kapital soll hier nicht im Vorder-
grund stehen. Demnach kann nicht nur ein 
sozialer Profit entstehen, sondern auch ei-
ner Beschäftigung nachgegangen und Kon-
takte geknüpft werden.
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Stadträtin Brauner macht IBA:

Durch die IBA profitiert nicht nur die Stadtbevölkerung sondern auch der Wirtschaftssektor 
der Stadt Wien. Menschen, die keiner Arbeit nachgehen können, sei es weil ihnen der 
Zugang bzw. die Netzwerke fehlen, oder weil sie keine Arbeitsgenehmigung vorweisen 
können, tragen der Stadt Wien auch im wirtschaftlichen Sinne nichts bei. Mithilfe der 
IBA kann Stadträtin Brauner neue Arbeitsformen schaffen bzw. erproben, welche keiner 
Arbeitsgenehmigung bedürfen und in Folge vielen Menschen Arbeit verschaffen können. 
Durch die Schaffung solcher gelockerten, neuen Beschäftigungsformen und -angeboten 
entstehen neue Arbeitsmärkte, in welche mehr Kapital fließt und demnach auch ein 
ökonomischer Mehrwert zugunsten der Stadt entsteht.

Beispiele alternativer Nutzungen und Wohnen:

•	landwirtschaftliche Nutzungen im Innenhof als auch auf dem Dach: Zum Beispiel 
Gemüseanbau, welches anschließend an MitbewohnerInnen verkauft wird. Ein 
weiteres Beispiel wäre die Erzeugung von Energie durch Photovoltaik auf dem Dach. 
Überschüssige Energie, welche im Haus ungenutzt bleibt, könnte an die Wien Energie 
verkauft werden und in die Instandhaltung der Photovoltaikanlage reinvestiert werden. 

•	Gewerbe in Wohngebäuden, Misch- und Zwischennutzungen, leerstehende und nicht 
vermietete Räume und Wohneinheiten in Gebäuden als Arbeits- und Gewerberäume 
bereitstellen >> alternative Flächenwidmungen könnten hierfür angedacht werden. 

Projekt Werkstadt Meidling:

Das Projekt “Werkstadt Meidling”12 dreier Architekturstudenten ist ein gelungenes Beispiel 
dafür, wie ein Leerstand, brachliegende Gebäude und Stadtteile wiederbelebt werden und 
zum anderen Menschen näher zueinander gebracht werden. Es sollte nicht nur ein Zwi-
schennutzungsprojekt sein, auch ein Ort des Handwerks, der Begegnung und des Wissen-
saustausches, der Kreativität, der Inspiration und der Arbeit - sozusagen ein Ort des sozia-
len Mehrwerts. Das Projekt konnte mithilfe von Sponsoring und finanziellen Spenden zwei 
Jahre lang bis 2015 bestehen.

12 Werkstadtmeidling.com
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Lernen/Bildung/Kultur

Bildung ist ein Weg, sich selbst weiterzu-
entwickeln, zu emanzipieren und seine 
Chancen am Arbeitsmarkt zu verbessern. 
Viele Menschen in Wien haben jedoch kei-
nen Zugang zu Bildung, weil sie noch nicht 
gut genug Deutsch sprechen oder ande-
re Voraussetzungen nicht erfüllen. Die IBA 
Wien muss für diese Menschen Möglichkei-
ten eröffnen sich weiterzubilden, sei es im 
institutionellen oder nicht-institutionellen 
Sinn. Nicht-institutionelle Bildung ist wohl 
eher mit dem Begriff Lernen zu beschrei-
ben, hier geht es nicht um Diplome oder Ab-
schlüsse, sondern um die Erweiterung des 
eigenen Horizonts. Die Zugangsstadt soll-
te diesen Austausch von Wissen und Kultur 
ermöglichen. Menschen mit unterschied-
lichen Hintergründen, Know-How, Sprach-
kenntnissen oder Kulturen können durch 
den Austausch ihres Wissens beiderseitig 
profitieren. Auch etablierte Stadtbewohne-
rInnen können auf diese Weise profitieren. 
So haben WienerInnen meist viel Wissen 
über das Leben in ihrer Stadt: Wo sind die 
wichtigsten Einrichtungen/Ämter/Institu-
tionen? Wie funktionieren die Amtswege? 
Wer hilft bei Problemen mit dem Vermieter? 
Dies ist nur ein Bruchteil jener Fragen, mit 
denen sich ein/e neue/r StadtbewohnerIn 
unter Umständen schwer tut. Im Gegenzug 
würden WienerInnen vielleicht gerne neue 

Sprachen lernen oder etwas über fremde 
Kulturen erfahren und so ihren Horizont er-
weitern. Um dies zu ermöglichen, müssen 
die Menschen allerdings zuerst zueinander 
gebracht und ihnen Raum und Zeit gegeben 
werden, um sich auszutauschen. 

Ein positiver Nebeneffekt, der mit diesem 
Austausch einhergeht, ist der Abbau von 
Barrieren im Denken, denn erst indem man 
fremde Menschen kennenlernt, kann man 
sie verstehen und respektieren lernen. So 
können Vorurteile und mentale Barrieren 
überwunden werden, noch bevor sie über-
haupt entstehen. Das Fremde, das anfangs 
Angst erzeugt, ist plötzlich etwas, was man 
besser versteht, mit dem man besser um-
gehen kann. Zuwanderer bringen oft sehr 
viel an Wissen, Erfahrung als auch an Mo-
tivation mit. Dieses Potential muss genutzt 
werden, um einen Mehrwert für die gesam-
te Stadt zu generieren. Auch in diesem Ge-
biet müssen informelle Strukturen geschaf-
fen werden, damit Menschen mit höherer 
Ausbildung, die nicht anerkannt wird, Men-
schen ohne Ausbildung, oder Jugendliche, 
welche nicht mehr schulpflichtig sind, sich 
weiterentwickeln können. Dies generiert 
nicht nur personalen Profit für das Indivi-
dumm, sondern auch relationale Mehrwerte 
unter den verschiedenen sozialen Gruppen 
der Stadt.



123

Zugangsstadt

Ministerin Hammerschmid und Stadträtin Frauenberger machen IBA

Viele Menschen können nicht arbeiten oder sich fachlich weiter bilden, weil ihre Ausbil-
dungen aus dem Ausland, zumeist aus Drittstaaten, in Österreich nicht anerkannt werden. 
Hier müssen das Bundesministerium für Bildung als auch die amtsführende Wiener Stadt-
rätin Frauenberger kooperieren und alternative Bildungsformen überlegen. Es ist zu hinter-
fragen, wie manche (Aus-)Bildungen zunichte gemacht bzw. nicht anerkannt werden. Die 
Stadt Wien kann vom Know-How vieler Menschen profitieren und muss wohl Energie in Lö-
sungen investieren, welche die Kommunikation und Verständigung fördern und sprachli-
che Barrieren lösen. 

Lernen/Bildung und Wohnen

Es ist wünschenswert im Rahmen der IBA Bildung durch Wohnbau zu fördern. Neue Nut-
zungskonzepte, welche Menschen die Möglichkeit geben, sich auszutauschen und ihre 
Kenntnisse und Fähigkeiten auszutauschen, sind erstrebenswert. Hierbei handelt es sich 
um einen kulturellen und sprachlichen Austausch, um ein Voneinanderlernen. Neben dem 
persönlichen Profit, den eine/r davon erlangt, wird auch ein Bewusstseinswandel und Tole-
ranz gegenüber anderen Kulturkreisen in der Bevölkerung gefördert.

Die Göttinger Alten WG

Ein nennenswertes Projekt, welches dies umsetzt, ist die Göttinger Alten WG, deren Motto 
“Wohnen und Lernen unter einem Dach” ist.13 Hier wird nicht nur innerhalb eines  Gebäu-
des das private Wohnen mit öffentlichen Veranstaltungen gemischt, aber auch die Genera-
tionen selbst. Jung trifft auf alt in Theatergruppen, Selbsthilfeprojekten und an der selbst 
iniziierten “Universität des Dritten Lebensalters”. Die Menschen vernetzen, fördern, unter-
stützten sich und lernen voneinander und nebenher werden neue Formen des Wohnens 
und Arbeitens erlebt. Das Grundgerüst des Vereins stützt sich nicht nur auf ehrenamtli-
che Arbeit, sondern auch auf professionelle Fähigkeiten einzelner MitarbeiterInnen, wel-
che spezifische Fachkompetenzen in Projekt- und Qualitätsmanagement als auch Pflege 
mit sich bringen. 

13 Freie Altenarbeit Göttingen e.V 
12.08.2016
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Freiraum

Urbanität ist in ihrer Beschaffenheit schwer 
zusammenzufassen und noch schwerer zu 
planen, dennoch weiß man um die wich-
tigen Parameter, die zur Basis des guten 
Miteinanders beitragen, Bescheid. Einen 
Schwerpunkt setzt der Freiraum, jenes Bin-
deglied, dass das Öffentliche mit dem Pri-
vaten zusammenbringt. Er sollte im Grunde 
jeder Person zur individuellen Nutzung of-
fen stehen, was aber bei genauerer Betrach-
tung in der Praxis nur schwer umzusetzen 
ist. Unterschiedliche Interessen verlangen 
eine Separation von Flächen: Dominante-
re Nutzungsansprüche werden mit Zweck-
mäßigkeit und Wirtschaftlichkeit begrün-
det, während notwendiger dem Freiraum oft 
nicht der gleiche Nutz-/ Wert beigemessen 
wird. Freiraum gehört initiiert und nicht nur 
verteidigt!

Der Freiraum ist für uns alle ein Raum, den 
wir zwangsläufig auf unseren Wege durch 
die Stadt nutzen, aber auch ein Raum, den 
wir andernorts bewusst auswählen, um ei-
nen Ausgleich zum Gewohnten herzustel-
len. Hierbei können ganz unterschiedliche 
Bedürfnisse zu Tage treten. Die Gestaltung 
dessen ist daher eine verantwortungsvol-
le Aufgabe und ein sensibler Umgang in 
der Planung essentiell. Doch welche Be-
dürfnisse sind das, die hier angesprochen 
werden? Ist Freiraum, der programmatisch 

gewidmet ist, nicht gleichzeitig eine Unter-
drückung von neuen Ansprüchen? Die Be-
dürfnisse im Freiraum lassen sich auf den 
privaten Wohnraum zurückführen und sind 
eine ungeahnt wichtige Ergänzung. 

In Wien sind zur Gründerzeit viele Arbei-
terwohnungen entstanden, die weit nicht 
den Komfort hatten, den wir gegenwärtig 
gewohnt sind. Plätze und Parks waren da-
her für die kleinen und überbelegten Woh-
nungen das erweiterte Wohnzimmer. Heute 
noch werden diesen Orten die gleichen Auf-
gaben zu Teil, weil es immer noch Bestän-
de der alten Arbeiterwohnungen gibt. Aber 
auch, weil teure Mieten ein Zusammenrü-
cken in der Wohnung notwendig machen 
und im Neubau das Rationalisieren von 
Quadratmetern auf ein Minimum das Aus-
dem-Weg-gehen in der eigenen Wohnung 
unmöglich machen. Eine Ausweitung des 
öffentlichen Raums muss daher durch Ein-
greifen der Stadt umgesetzt werden. Eine 
der am stärksten zu verteidigenden Qua-
lität des Freiraums ist der Erhalt von kon-
sumfreien Zonen. Sie ermöglichen jedem 
und jeder eine Pause vom hektischen Trei-
ben auf der Straße. Niemand soll von Er-
holung ausgeschlossen werden und selbst 
jene, die es sich leisten können, im Gast-
garten eines Kaffeehauses Platz zu neh-
men, schätzen eine Sitzgelegenheit, wenn 
einmal der Schuh wegen eines Kieselsteins 
drückt. Einen etwas größerer Platzbedarf 
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als eine Parkbank benötigt ein Sportplatz, 
doch ist der Effekt dazu proportional. Sport 
ist neben seiner gesunden Wirkung auf den 
Körper auch eine gute Möglichkeit Stress 
abzubauen und er kann sogar Brücken zu 
Menschen schlagen, die man sonst nicht 
kennenlernen würde. Bloß die Zurverfü-
gungstellung eines Sportplatzes kann in-
tegrative Auswirkungen erzeugen. Unter-
schiedliche Kulturen und Religionen sind im 
Interesse des Sports zweitrangig und spie-
len dabei nur eine Nebenrolle.

Eine Erweiterung des Freiraumes ins Bau-
liche könnte insofern interessant werden, 
wenn dadurch die Problematik des Leer-
standes aufgelöst wird. Alternative Nutzun-
gen im Erdgeschoss, die von den Bewoh-
nerInnen umgesetzt werden, beleben den 
Ort, schaffen Identität und erzeugen Vielfalt 
entlang eines Straßenzuges. Rahmenbe-
dingungen, die es möglich machen, mit ein-
fachen Mitteln etwas entstehen zu lassen, 
müssen von politischer Ebene geschaffen 
werden. Mitgestaltung des eigenen Lebens-
raums wirkt als Multiplikator und gibt den 
Leuten ein starkes Selbstbewusstsein und 
dem Ort einen Charakter. „Nachbarschaf-
ten entfalten sich in den durch Individua-
lisierungsprozessen eröffneten Spielräu-
men. Darin können die Akteure Nähe und 
Distanz, Anonymität und persönliche Bezie-
hungen zu einem gewissen Grad selbst be-
stimmen. Diese Möglichkeit findet (...) eine 

Materialisierung im halböffentlichen Raum. 
Der halböffentliche Raum ist jener Raum, 
der von Hausgemeinschaften angeeignet 
wird.In ihm wird Nachbarschaft räumlich 
und Raum nachbarschaftlich.“ 14

Erholungsräume sind notwendige Aus-
gleichsräume für die Stadt und für ihre Be-
wohnerInnen. Sie sind Orte, die niemanden 
und allen gleichzeitig gehören und sie die-
nen der Begegnung und Kommunikation. 
Der Freiraum ist ein Instrument des Mitei-
nanderauskommens und verantwortet die 
Möglichkeit zur Individualität.

14 Schirl & Schlembach 2007: 21
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Zuerst braucht man leistbaren 
Wohnraum

Der Wiener Wohnbau hat sich das Ziel ge-
setzt, jährlich 13.000 Wohnungen zu er-
richten, wobei ein Großteil davon geför-
dert sein soll, damit sie auch für Menschen 
mit weniger Einkommen leistbar sind. Zu-
gleich warnt jedoch die Architektenkammer 
vor dem Bau von “Wiener Banlieues” so-
wie vor “massiven sozialen Problemen, die 
auf Wien zukommen”,15  welche durch die 
strikte, funktionelle Trennung von Arbeit, 
Wohnen und Infrastruktur in unterschiedli-
chen Gebäuden und Stadtteilen hervorge-
rufen werden. Dies „entspreche aber weder 
einem offenen, belebten, vielschichtigen  
Stadtraum noch einer gemischt genutzten 
und sozial diversen europäischen Stadt“.16 

Die jetzige Haltung in der Wiener Stadt-
planung und dessen Wohnungsbau führen 
dazu, dass Stadtquartiere oft ausgestor-
ben und demnach unattraktiv für die Wie-
ner Bevölkerung wirken. Angesichts dessen 
gerät auch das Grundgerüst der Ankunfts-
stadt ins Schwanken und es muss die Fra-
ge gestellt werden, wie lange die bestehen-
den Ankunftsstädte ihre Aufgabe noch er-
füllen können und ob nicht der Neubau hier 
einen relevanten Beitrag leisten muss, um 
eben diese negativen Entwicklungen zu 
verhindern. Gerade in Wien, wo die öffent-
liche Hand noch Steuerungsmöglichkeiten 

im Wohnungsneubau hat, ist die Frage nach 
dem Wie durchaus behandelbar. Zum einen 
gilt es, neue architektonische Wohnkonzep-
te in Erwägung zu ziehen und umzusetzen 
und den gegenwärtigen Bedürfnissen und 
Lebensumständen der Bevölkerung ange-
passte Wohnmöglichkeiten anzubieten: von 
generationsübergreifendem Wohnen, Plug-
In Strukturen, bis hin zu temporären Woh-
nungen und Wohnheimen mit gemeinsa-
men Küchen, Freizeitbereichen etc. 
Zum anderen muss der zukünftige Wiener 
Wohnbau auch aus der bürokratischen, po-
litischen und rechtlichen Seite neu über-
dacht werden: um an einen Schlüssel zu 
einer geförderten Wohnung zu gelangen, 
müssen momentan etliche Grundvoraus-
setzungen erfüllt werden, welche Neuan-
kommende benachteiligt. Das größte Hin-
dernis stellt die Bedingung, dass der/die 
AntragstellerIn seit mindestens zwei Jah-
ren in Wien wohnhaft und gemeldet sein 
muss, um erstmal auf die Warteliste zu ge-
langen. 

Hier stellt sich nun folgende Frage: Wie sol-
len Menschen, die eben erst in Wien ange-
kommen sind, Zugang zu einer leistbaren 
Wohnung erlangen, sofern sie nicht seit 
zwei Jahren in Wien sesshaft sind? Weiters, 
wie können Menschen darüber informiert 
werden, vor allem dann, wenn sie der deut-
schen Sprache noch nicht mächtig und ori-
entierungslos sind, wie man am schnellsten 

Handlungsorte

15 Thalhammer 21.05.2016
16 ibid.
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zu geförderten oder schlicht günstigen 
Wohnmöglichkeiten kommt? Demnach 
geht es hier nicht nur um die Schaffung von 
neuen Wohnstrukturen, aber auch um das 
Umstrukturieren der Bedingungen für eine 
leistbare Wohnung. 

Des Weiteren muss der Fokus auf das Infor-
mieren der Menschen und das Schaffen von 
Beschäftigung, Freiraum und Bildung, – wie 
bereits erläutert – gelegt werden; schließ-
lich braucht es mehr als nur ein Dach über 
dem Kopf, um die soziale Ankunft und eine 
erfolgreiche Integration zu gewähren. Voraussetzungen für das Wiener Wohn-Ticket:

1) Mindestalter: 17 Jahre

2) Einkommensgrenzen zwischen 44.410-83.610 Euro Netto-
Einkommen/Jahr je nach Personenanzahl im Haushalt

3) in geklärten Familienverhältnissen leben: bei Heirat oder ein-
getragenen Partnerschaft kann eine Wohnung nur gemeinsam 
mit dem/der PartnerIn beantragt werden 

4) zwei Jahre Hauptmeldeadresse in Wien

5) Österreichische, EU-, Schweizer Staatsbürgerschaft oder Rei-
sepass eines EWR-Landes außerhalb der EU (Norwegen, Liech-
tenstein, Island), anerkannter Flüchtling oder Aufenthaltstitel 
als Drittstaatenangehörige/r (Daueraufenthalt EU, Daueraufent-
halt - Familienangehöriger), der zu einer unbefristeten Nieder-
lassung berechtigt 

Quelle: wohnberatung-wien.at
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Für die Planung von Zugangsstädten gibt 
es kein universelles Rezept. Bei der Arbeit 
mit Bestand sind gewisse Prinzipien bereits 
vorhanden, die es forthin zu unterstützen 
gilt, wohingegen im Neubau auch die Prin-
zipien selbst mit aufzubauen sind. 

Gleich haben beide Handlungsorte die 
Grundvoraussetzung des leistbaren Wohn-
raumes sowie die Relevanz der Handlungs-
felder Beschäftigung, Lernen, Bildung, Kul-
tur und Freiraum.  

Die Zugangsräume – also jene Räume, wo 
die Handlungsfelder ausgeübt werden – 
müssen daher ähnliche Funktionen über-
nehmen können, aber unabhängig ihres 
Handlungsortes in Ausführung und Verwal-
tung lokal vernetzt sein.

Bestand

Die in Wien etablierten Ankunftsorte be-
finden sich historisch in den Gürtelbezir-
ken. Diese meist gründerzeitlichen Struk-
turen sind sehr dicht gebaut und verfügen 
weiterhin über leistbare Wohnungen. Durch 
den Zuzug wird der Raum immer knapper, 
wodurch es auch zu den Extremfällen der 
Überbelegung kommt und der Druck auf 
den Freiraum steigt. 

Trotz der Aufwertung dieser Stadtquartie-
re sind die Mieten noch relativ niedrig und 

wären im Neubau nur schwer zu erreichen. 
Die Gentrifizierungsprozesse müssen je-
doch weiterhin analysiert werden als auch 
gesteuert bzw. kontrolliert werden, um die 
Mietpreise auf dem gleichen Niveau zu hal-
ten. 

Darüber hinaus sind die Gürtelbezirke sehr 
gut an den öffentlichen Verkehr angebun-
den, wodurch man sich daher relativ schnell 
und einfach großräumig bewegen kann. 
Des weiteren gibt es im Bestand bereits 
etablierte Sozial- und Wirtschaftsstruktu-
ren, womit diese Stadtteile auch über eine 
“mentale Adresse” verfügen.

Im Bestand sind Interventionen nur klein-
räumiger möglich und stark auf den Ort 
abzustimmen. Die Viertel sind durch un-
terschiedliche Baustrukturen geprägt und 
weisen eine eher höhere Bebauungsdichte 
auf. Daher gilt es Möglichkeitsräume und 
-ecken zu finden, die unter anderem Mikro- 
freiräume, Baulücken, oder Dachaufbaten 
sein können. Diese alten Stadtstrukturen 
und  begrenzten Raumressourcen verlangen 
nach innovativen Lösungen, die im Rahmen 
der IBA_Wien als Projekte ausprobiert wer-
den sollen.

Neubau

Nachdem die Stadt wächst und der Druck 
auf den Bestand sehr hoch ist, ist es von 

Iba_wien skill set
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akuter Relevanz, auch in den neuen Stadt-
quartieren Ankunftsorte zu schaffen. Ob-
wohl Neubau oft von der Stadt gefördert 
wird, ist es für Menschen mit wenig finan-
ziellem Kapital sehr schwierig bis gar nicht 
möglich, sich eine solche Wohnung zu leis-
ten.

Da soziale Netzwerke oft in bereits alten 
Strukturen über Jahre und teilweise Gene-
rationen hinweg entstehen, sind diese im 
Neubau oft nicht bzw. noch nicht vorzufin-
den. Zudem veranlassen die höheren Mie-
ten Menschen, sich gegen den Neubau zu 
entscheiden. Der wesentliche Unterschied 
bei der Planung eines Ankunftsquartiers im 
Neubau zu jener im Bestand ist, dass sich in 
Neubauquartieren soziale Netzwerke sowie 
Nachbarschaften erst herausbilden müs-
sen. Doch genau in diesem Punkt liegt das 
enorme Potential, welches eine Betrach-
tung im Rahmen der IBA mit sich bringt. 
Die Frage, wie und ob neue Quartiere zu Or-
ten des Zugangs werden und sich ähnliche 
Qualitäten der bestehenden Ankunftsstäd-
te herausbilden können, ist hochrelevant 
für die zukünftige Entwicklung von Wien. 
Dabei sind die Anknüpfungspunkte zur be-
stehenden Stadt und damit einhergehen-
den etablierten sozialen Strukturen nicht zu 
vernachlässigen. Weltweit scheitern viele 
Neubauprojekte an diesen Herausforderun-
gen - gerade deswegen muss die IBA Wien 
versuchen, in diesem Bereich Vorbild für 

andere Städte zu sein.  Die Frage nach der 
Planbarkeit von sozialen Prozessen wird in 
IBA-Projekten eine zentrale Rolle einneh-
men und ausschlaggebend für den (Miss-)
Erfolg von Projekten sein.

Zugangsräume müssen miteingeplant wer-
den und die gestalterischen Möglichkeiten 
dafür sollten nicht bereits im Vorfeld von 
allzu restriktiv verstandenen Rahmenbe-
dingungen begrenzt werden. Auch hier sind 
die benötigten Räumlich-keiten schon in 
der Entwurfsphase zu berücksichtigen. 

Zugangsräume

In den Zugangsräumen wird es den Men-
schen ermöglicht, einer Beschäftigung 
nachzugehen, Bildung weiterzugeben, oder 
selbst zu lernen, sowie gesellig, oder kör-
perlich aktiv zu sein. Hier kommt es zur 
Ausübung der Handlungsfelder, die es den 
Menschen ermöglichen sollen, sich zu 
emanzipieren und sozial zu etablieren.
Prinzipien wie Informalität, Ideen- und Wis-
sensaustausch sowie alternative Beschäfti-
gungsformen sind Voraussetzungen für ein 
Funktionieren der Zugangsräume, wobei 
wiederum Prinzipien wie Abbau von Vorur-
teilen durch die Zugangsräume entstehen. 
Zugänge zu Netzwerken, Selbstverwaltung 
und Orientierung sind sowohl am Anfang 
nötig, aber auch als begleitender positiver 
Nebeneffekt zu erwarten.
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Wie sind Zugangsräume auszugestal-
ten? Auf diese Frage gibt es keine ultima-
tive Antwort. Zugangsräume werden die 
unterschiedlichsten Funktionen überneh-
men müssen, abhängig davon, welche Men-
schen beteiligt sind, was deren Bedürfnisse 
sind, oder welche Fähigkeiten sie besitzen. 
Diese Räume sind also Vielfältig und kön-
nen daher nicht vereinheitlicht geplant wer-
den. 

Von größter Bedeutung jedoch ist, dass 
sie aus der gängigen Bauträgerlogik he-
rausgenommen werden und eigene Ver-
waltungsmechanismen entwickeln. Hinge-
gen sind Kooperationen mit der Gebiets-
betreuung und den etablierten sozialen 

Hilfsnetzwerken (wie Caritas, Volkshilfe, 
Nachbarschaftshilfe, AMS, Volkshochschu-
len, etc.) für stark sozialräumlich geprägte 
Stadtentwicklung überaus förderlich.
 
Das Potential der Umsetzung von Zugangs-
räumen besteht im Bestand, genauso wie 
im Neubau. Im Bestand können so Restflä-
chen oder wenig benützte Flächen wieder 
aktiviert werden und im Neubau sind die 
Zugangsräume durch Miteinplanen in der 
Entwurfsphase zu sichern.
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Auf folgenden zwei Ebenen sollen die Kriterien und Vorgaben der Zugangsräume definiert   
werden:

Baulich-physische Ebene:
Der gebaute Raum, welcher jedoch auch den Freiraum inkludiert, muss als Anstoß für so-
ziale Prozesse gedacht und auf eine Weise geplant werden, welche eine Entfaltung eben-
solcher ermöglicht. Der gebaute Raum ist in gewisser Weise der Behälter, der die Zugangs-
stadt bewahrt.

Organisatorische Ebene:
Auf der organisatorischen Ebene werden die Spielregeln für soziale Prozesse festgelegt. 
Das Definieren von Organisationsstrukturen, Akteurskonstellationen sowie rechtlichen 
Rahmenbedingungen folgt den Prinzipien der Zugangsstadt. 

“Raumrohling” von Martin Zisterer (2014): Zugangsräume
Die Diplomarbeit “Raumrohling” setzt sich mit dem ständigen Wandel von Städten und der 
Architektur auseinander, welche sich diesen Veränderungen anpassen muss. Ein Raum-
rohling wird hier als eine robuste Raumstruktur beschrieben, die transformiert und neu 
programmiert werden kann, uns jedenfalls nicht vor vollendete Tatsachen stellt. Martin 
Zisterer analysiert anhand von drei Modellen räumliche Bedingungen, welche nutzungsof-
fen sind und sich an unerwartete Entwicklungen anpassen. Die individuelle, räumliche Ad-
aptierung von zukünftigen Nutzern soll als Antwort auf urbane Sukzession betrachtet wer-
den und Resilienzanforderungen stellen. 
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Nachwort / conclusio

Wien ist und war schon immer Ankunfts-
stadt. Auch wenn die Wiener Ankunftsor-
te in der Vergangenheit über lange Perio-
den gut funktionierten, zeigt die jüngste 
Bevölkerungs- und Wohnpreisentwicklung, 
dass es neben reiner Neubauleistung auch 
weitere, mittel- und langfristigere Strategi-
en auf Ebene der Stadtteilentwicklung be-
darf, um ein friedliches, städtisches Neben- 
und teilweise Miteinander zu gewährlesten. 
Ausgangspunkt und Hebel hierbeit könn-
te ein innovativ reinterpretierter sozialer 
Wohnbau sein. 
Wien muss zu einer wahrhaften Zugangs-
stadt werden! Dies gelingt durch das aktive 
Forcieren von Bildung, alternativen Formen 
der Beschäftigung, dem Abbau von Barri-
eren und Vorurteilen sowie durch das Er-
möglichen eines Austauschs verschiedens-
ter Kapitalformen. Auf diese Weise können 
Perspektiven geschaffen werden und Integ-
ration gelingen. 

Diese Arbeit soll als Plädoyer dienen, die 
Betrachtung im Rahmen der IBA vom quan-
titativen Aspekt des leistbaren Wohnens 
um die qualitativen Stärken des neuen so-
zialen Wohnens zu erweitern.

Die Realisierung der Ankunftsstadt erfor-
dert gesamtheitliche Lösungsansätze, wel-
che nur gelingen können, wenn die städ-
tische Verwaltung über ihre Kompetenz-
bereiche hinausdenkt und eine intensive 

Zusammenarbeit verschiedener Ressorts 
erfolgt. Gerade hier könnte die IBA in ihrer 
Funktion als Ausnahmezustand wirken und 
eingefahrene Kompetenzbereiche (zumin-
dest kurzfristig) auflösen. Derzeit ist eine 
solche Zusammenarbeit noch nicht zu er-
kennen, denn es ist das Wohnbauressort, 
welches die IBA ausgerufen hat. In dieser 
Publikation wurde versucht zu argumentie-
ren, warum alle Ressorts eingebunden wer-
den müssen, um die Zugangsstadt zu er-
möglichen. 
Die Stärken der vergangenen IBAs war es, 
neue Sichtweisen auf Probleme zu entwi-
ckeln. Wenn man dies nicht weiter versucht, 
stellt sich früher oder später die Frage nach 
der Legitimation der IBA, neue Wohnkon-
zepte zu entwickeln. 

Wien hat die IBA ausgerufen und muss sich 
nun daran messen lassen, ob es gelingt, in-
ternational vorzeigbare Lösungen für wach-
sende Städte zu entwickeln. Derzeit liegt 
der Fokus der IBA_Wien sehr stark auf dem 
Themenbereich des leistbaren Wohnens. 
Die Ansprüche, die sich die IBA_Wien mit 
dem Titel “Neues soziales Wohnen” selbst 
auferlegt hat, verpflichten jedoch auch 
dazu, innovative Lösungen zu erarbeiten. 
Wenn dies gelingt, kann die IBA_Wien mit 
ihren Ergebnissen neue Maßstäbe setzen, 
die zukunftsfähige Wege im Bereich des 
sozialen Wohnbaus aufzeigen und weltweit 
Anwendung finden.
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Fragen

Wie werden die “Zugangsräume” geschaffen? Wie kann man sie aus der Bauträgerlogik 
herausnehmen?

Was sind die Funktionen, die von diesen Räumen übernommen werden können? Sind sie 
projektabhängig? Gibt es ein universelles Programm? 

Wer betreut diese Zugangsräume? Wer verwaltet sie? Wer sucht die Funktionen für sie? 
Wie kann die Information übermittelt werden, dass es diese Räume gibt?

Wie kann erreicht werden, dass diese Räume von den EinwohnerInnen wahrgenommen 
und verwendet werden? Wie können soziale Prozesse erfolgreich gestartet werden?

Ab welchem Punkt können anfänglich von der Stadt verwaltete Zugangsräume in die 
Selbstverwaltung der lokalen Bevölkerung übergeben werden? 

Welche Betreuungsmodelle gibt es, um Menschen die Verantwortung zu geben?

Wie können Menschen zu den passenden, von ihnen benötigten Netzwerken gebracht wer-
den?

Wie können Menschen, die neu und noch orientierungslos sind, miteinbezogen und ihnen 
gezeigt werden, welche Möglichkeiten es für sie gibt?

Wie können bestehende Gesetze neu interpretiert werden, um Menschen zu legitimierten 
Beschäftigten zu machen, obwohl sie noch keine vollwertige Arbeitserlaubnis haben?

Wie können alternative (Aus-) Bildungsmodelle ausschauen, welche sich den Bedürfnis-
sen von Jugendlichen über dem Pflichtschulalter hinaus anpassen?

Wie kann die Stadt von den sozialräumlichen Entwicklungen wieder auf finanzieller Ebene 
profitieren, ohne dass jeglicher, öffentlicher Freiraum kommerzialisiert wird? 
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Wien hat die Internationale Bauausstellung ausgerufen.
Anknüpfend an die Wiener Tradition des „Sozialen Wohnbaus“ 
steht nun „Neues soziales Wohnen“ im Mittelpunkt der Auseinan- 
dersetzung.
Mit welchen Anforderungen sieht sich die IBA_Wien konfrontiert? 
Welche Anforderungen sind an die Internationale Bauausstellung 
zu stellen? Wie können sich ihre spezifischen Prinzipien gestal- 
ten und wie kann eine entsprechende Programmatik der Stadt als 
„Laborraum auf Zeit“ aussehen?
Von diesen Fragestellungen herausgefordert, erarbeiteten Studie- 
rende der Architektur und Raumplanung der Technischen Univer-
sität Wien die vorliegenden Beiträge zur IBA_Wien.
Dabei wurde vor allem eines deutlich: Die Notwendigkeit eines  
umfassenden Blicks auf das Instrument der Internationalen Bau-
ausstellung, das über den „Alltag“ von Wohnbau und Stadtent-
wicklung hinaus in der Lage sein muss, die brennenden Heraus-
forderungen von Stadt und Wohnen zusammen zu denken und zu 
bearbeiten.


